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VHS-Projekt “Zeitenwende”: 
Die römische Antike
Roma, caput mundi (“Rom, das Haupt der Welt”)
Vom Bauerndorf am Tiber zum größten Weltreich der Antike.

Der Aufstieg Roms zu der Supermacht der antiken Welt ist zweifellos eines der faszinierendsten Kapitel der 
Menschheitsgeschichte. Kein anderes Reich vorher oder nachher kann auf eine ähnlich lange Geschichte und 
Tradition sowie auf eine derartige Festigkeit und Geschlossenheit zurück blicken. 

Zwar blieb auch das Imperium Romanum von schweren äußeren und inneren Krisen nicht verschont; jedoch gelang es 
ihm, auch in oft scheinbar ausweglosen Situationen immer wieder, seinen politischen und militärischen Fortbestand zu 
sichern und seine Identität zu bewahren. 

Der den Römern eigene Pragmatismus, der stets auch die Bereitschaft zu notwendigen Kompromissen umfasste, die 
Fähigkeit und Entschlossenheit, im entscheidenden Augenblick alle verfügbaren Kräfte zu mobilisieren und dort zu 
konzentrieren, wo es Not tat, zählten wohl zu den markantesten Aspekten römischer Staats- und Herrscherkultur. 

Beeindruckend sind bis heute insbesondere die Leistungen auf den Gebieten der Bau- und Ingenieurskunst, die 
Schaffung komplexer Infrastrukturen sowie die Erschließung immer wieder neuer Wirtschaftsräume, welche die 
Basis für einen oft florierenden Handel bildeten. Zukunftsweisend und immer noch spürbar sind ferner die vielfältigen 
Beiträge zur Rechtskultur und zu einer effektiven Verwaltung. 

Und schließlich: Die Werke römischer Schriftsteller und Wissenschaftler gehören nach wie vor zum “Pflichtprogramm” 
in vielen akademischen Disziplinen.

Die vorliegende vierteilige Reihe will die vielschichtigen und nachhaltigen Aspekte römischer Kultur aufzeigen und 
darüber hinaus auch plausibel machen, inwieweit wir hiervon noch heute geprägt sind.
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1. Teil der Vortragsreihe: 
Die Römische Republik (ca. 500 - 27 v. Chr.)‎

Eine Einführung in die Epoche

Der Aufstieg Roms von einer Bauernsiedlung am Tiber 
zu der Weltmacht der ‎Antike ist eines der erstaunlichsten 
und faszinierendsten Kapitel der ‎Menschheitsgeschichte. 
Dieser historische Prozess vollzog sich innerhalb einer 
‎Zeitspanne von fünf Jahrhunderten, die Historiker, gemäß 
der damals ‎herrschenden politischen und sozialen Ord-
nung, als Epoche der Römischen ‎Republik bezeichnen. 
Diese Epochenbezeichnung ist insoweit gerechtfertigt, als 
‎letztlich rund 30 Jahre vor der Zeitenwende mit Augustus 
die römische Kaiserzeit ‎begann, in der sich einschneiden-
de Wandlungen vollzogen, welche in vielerlei ‎Hinsicht die 
frühere gesellschaftliche Ordnung und die damit einher-
gegangene ‎Lebenswelt veränderten. 
Das Zeitalter der Republik ist 
einerseits gekennzeichnet ‎von 
Stabilität und Kontinuität als 
Ergebnis traditionsbewusster Be-
harrungskräfte ‎sowie von militä-
rischen Erfolgen und Leistungen, 
welche schließlich die ‎Errichtung 
des Imperium Romanum ermög-
lichten, eines über zahlreiche 
Länder ‎und Völker gebietenden 
Reichs. 
Anderseits hatte der aufstreben-
de römische ‎Staat auch Phasen 
existenzieller Not, ausgelöst 
durch innere und äußere ‎Turbu-
lenzen zu überstehen, die dann 
in der Spätzeit der Republik, be-
ginnend ‎mit den 30-er Jahren des 
2. Jhs. v. Chr., sogar zu schweren 
sozialen Verwerfungen, ‎blutigen 
Bürgerkriegen und schließlich 
zum völligen Zusammenbruch 
des einst ‎über weite Strecken so 
erfolgreichen und von nahezu 
allen gesellschaftlichen ‎Schichten 
getragenen Systems führten. 
Verfolgen wir in Kürze die wich-
tigsten ‎Etappen unter Berück-
sichtigung ihrer politischen und 
gesellschaftlichen ‎Strukturen.‎
Etwa seit dem 10. Jh. v. Chr. hatten sich Gruppierungen 
des indogermanischen ‎Volksstammes der Latiner auf dem 
Palatin und später auch auf den anderen ‎Hügeln nieder-
gelassen und erste bescheidene Siedlungen gegründet. 
Wohl ab ‎dem 6.Jh. v. Chr. gerieten diese Streusiedlungen, 
die von Ackerbau und Viehzucht ‎geprägt waren, unter den 
Einfluss der Etrusker, die sich hauptsächlich im Gebiet 
‎der heutigen Toskana festgesetzt hatten und ihre Herr-
schaft nach Süden bis zum ‎Tiber und darüber hinaus aus-
zudehnen begannen. Auf Betreiben etruskischer ‎Könige 
entwickelte sich allmählich ein städtisches Gemeinwesen, 
welches den ‎Namen Roma erhielt, der sich von der Be-
zeichnung eines etruskischen ‎Geschlechts ableitet. Etwa 
um 500 v.Chr. gelang es unter Führung adliger ‎Familien-
verbände, den letzten etruskischen König zu vertreiben. 

Dieses Ereignis ‎markiert den Beginn der Römischen 
Republik. Der Begriff „Republik“ darf ‎allerdings keinesfalls 
dazu verleiten, in dem sich neu konstituierenden Staat 
eine ‎Demokratie oder zumindest ein mit demokratischen 
Elementen ausgestaltetes ‎Gemeinwesen zu erblicken. 
Es handelte sich vielmehr um einen Adelsstaat, der ‎von 
aristokratischen Eliten beherrscht und geleitet wurde. 
Dem entsprach ‎anfangs eine strenge Trennung von Patri-
ziern und Plebejern: 
Bei den patricii, wie sie ‎sich offiziell nannten, handelte es 
sich um eine relativ kleine Zahl von ‎Adelsfamilien, deren 
Reichtum und politische Macht auf umfangreichem ‎Land-
besitz beruhte, was sie in einer rein agrarisch ausgerich-

teten Gesellschaft als ‎führende 
Kraft legitimierte. Hieran sollte 
sich, wie wir noch sehen werden, 
auch ‎in den nächsten Jahrhun-
derten prinzipiell wenig ändern. 
Dagegen bildeten die ‎Angehöri-
gen der plebs (lat. = Menge) den 
Bürgerstand, der sich größ-
tenteils aus ‎sozial abhängigen 
Bauern – diese waren Klienten 
der Patrizier –, daneben auch 
‎aus Handwerkern und kleineren 
Händlern zusammensetzte. 

Wie scharf die ‎Trennung 
zwischen beiden Ständen war, 
lässt sich auch daran erkennen, 
dass ‎Eheschließungen zwi-
schen Patriziern und Plebejern 
zunächst verboten waren. ‎Auch 
hatten die vielen Kleinbauern 
keinen Anspruch auf Landzu-
teilung, wenn ‎neues Staatsland 
(ager publicus), etwa durch krie-
gerische Eroberungen hinzukam. 
‎Häufig mussten die Bauern bei 
ihren adligen Patronen Natural-
darlehen in Form ‎von Saatgut 
oder Vieh aufnehmen. Konnten 
diese Darlehen nicht zurück-

geführt ‎werden, drohten Schuldknechtschaft oder sogar 
Versklavung. So waren ‎Verschuldung und Hunger häufige 
Wegbegleiter der bäuerlichen Familien. 
Diese ‎extreme soziale und rechtliche Ungleichheit führte 
bereits ab der Mitte des 5. ‎Jhs. v. Chr. zu inneren Konflik-
ten, die unter der späteren Bezeichnung ‎Ständekämpfe 
die frühe Republik über einen Zeitraum von fast 200 Jah-
ren prägen ‎sollten. Diese Auseinandersetzungen liefen 
allerdings – man darf wohl sagen ‎überraschenderweise 
– weitgehend gewaltfrei ab. Der allmähliche ‎Interessen-
ausgleich war die Folge eines für die Römer charakteris-
tischen und tief ‎verwurzelten Pragmatismus, der letztlich 
zu der Einsicht führte, dass ein auf ‎Dauer stabiles Ge-
meinwesen alle gesellschaftlichen Kräfte mobilisieren 
müsse, ‎um die politischen und vor allem auch die militäri-
schen Herausforderungen der ‎Zukunft zu meistern. In den 
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zahllosen Kriegen, die ab dem 5. 
Jh. v. Chr. ‎mehrheitlich zunächst 
Verteidigungskriege waren, 
leisteten die Plebejer ‎Außeror-
dentliches. Etrusker, italische 
Bergstämme, ‎vor allem die im 
südlichen Apennin beheimateten 

Samniten sowie auch einige ‎griechische Stadtstaaten im 
Süden der Halbinsel, stellten teilweise bis ins 3.Jh. ‎v. Chr. 
hinein eine ständige Bedrohung für Rom dar. Im 4.Jh. 
v. Chr. fielen auch ‎keltische Stämme von Norden her in 
römisches Staatsgebiet ein, um schließlich ‎sogar Rom 
selbst einzunehmen und zu plündern. Trotz schwerer 
Niederlagen ‎und enormer Verluste gelang es Rom jedoch, 
sich immer wieder neu zu ‎formieren und militärisch zu 
behaupten. Hieran hatten die Plebejer, die in ‎Krisenzeiten 
stets bereit waren, auf dem Schlachtfeld ihr Leben einzu-
setzen, ‎entscheidenden Anteil. 
So führten die Ständekämpfe, deren wichtigstes ‎Kampf-
mittel die zeitweilige Verweigerung der Mitarbeit im staatli-
chen und ‎wirtschaftlichen Leben war, bereits seit der Mitte 
des 5.Jhs. v. Chr. zu ersten ‎Erfolgen. 
Mit dem Zwölftafelgesetz begann die Kodifizierung des 
‎Gewohnheitsrechts, was zur allgemeines Rechtssicher-
heit beitrug und die Plebejer ‎vor richterlicher Willkür durch 
die Patrizier weitgehend schützte. 
Kurze Zeit ‎später wurde auch das zwischen den beiden 
Schichten bestehende Heiratsverbot ‎aufgehoben. Ein 
weiterer Meilenstein war etwa zur gleichen Zeit die Ein-
richtung ‎des Volkstribunats und einer Versammlung aller 
Plebejer, die rechtliche ‎Beschlüsse fassen konnte, um 
ihre Interessen zu vertreten. Die Volkstribunen ‎‎(tribuni 
plebis), von denen es zunächst zwei, später zehn gab, 
waren plebejische ‎Beamte mit besonderen Vollmachten. 
Sie beriefen und leiteten die ‎Volksversammlung (conci-
lium plebis) und setzten deren Beschlüsse notfalls auch 
‎gegen den Widerstand der Patrizier durch. 
Die Beschlüsse (plebiscita) waren im ‎Regelfall Geset-
ze nach Vorlage der Volkstribunen auf dem Gebiet des 
Staats-, ‎Straf- und Zivilrechts, die allerdings anfangs nur 
für Plebejer verbindlich waren. ‎Im Laufe der Ständekämp-
fe wurden die Volkstribune zusätzlich mit weitgehenden 
‎Machtbefugnissen ausgestattet. Hierzu gehörte ein 
Vetorecht gegen die ‎Amtshandlungen aller Magistrate, 
einschließlich der Konsuln, die das höchste ‎Staatsamt 
bekleideten. Auch konnten sie sich schützend vor Plebe-
jer stellen, um ‎diese vor ungerechten Maßnahmen oder 
Verfolgung durch die übrigen ‎Magistrate zu bewahren. 
Volkstribune genossen für die Erfüllung ihrer Aufgaben 
‎eine besondere Achtung ihrer Person. Sie galten, da man 
sie unten den Schutz ‎der Götter gestellt sah, als unantast-
bar. Schritt für Schritt erreichten die Plebejer ‎dann auch 
Zugang zu allen vormals von Patriziern besetzen Ämtern, 
‎einschließlich des Konsulats. 
Ab der Mitte des 4. Jhs. v.Chr. war im Regelfall einer ‎der 
beiden amtierenden Konsuln ein Plebejer. Auch zu den 
wichtigsten ‎Priesterämtern konnten sie ab dem Ende des 
4. Jhs. v. Chr. berufen werden. Den ‎Schlusspunkt der 
Ständekämpfe bildete ein Gesetz aus dem Jahre 287 
v. Chr., ‎wonach die Beschlüsse der Volksversammlung 
Gesetzeskraft für alle Römer ‎erhielten. Ein Ausgleich der 
Interessen war damit zwar formal hergestellt. ‎Andererseits 
verblieb die eigentliche Macht im Staat nach wie vor bei 
den ‎aristokratischen Eliten. Um dies zu verstehen, müs-
sen wir einen näheren Blick ‎auf die Verfassung des rö-
mischen Staates werfen, welche allerdings nie schriftlich 
‎fixiert war. Grundlage des staatlichen und gesellschaft-
lichen Lebens bildete ein ‎sorgfältig austariertes System 
von drei Institutionen, deren Kompetenzen ‎letztlich auch 

die damals allgemein verbindliche und akzeptierte soziale 
Ordnung ‎wiederspiegeln. 

An der Spitze des Staates stand der Senat (senatus), 
jener ‎altehrwürdige Ältestenrat, welcher schon seit frühes-
ter Zeit die Geschicke der ‎Republik entscheidend mitbe-
stimmt und geleitet hatte. Diese bis zum 1.Jh.v. Chr. aus 
300 Mitgliedern bestehende ‎Versammlung ehemaliger 
Amtsträger oder besonders verdienter Bürger ‎rekrutierte 
sich anfangs nur aus Patriziern. Im Laufe der Stände-
kämpfe erhielten ‎auch die Vertreter führender plebejischer 
Familien Zugang zu diesem Gremium. ‎Die lebenslan-
ge Mitgliedschaft im Senat unterstreicht die besondere 
Würde des ‎Senatorenstandes. Allerdings hatte der Senat 
streng genommen nicht die ‎Möglichkeit, seine Entschei-
dungen politisch auch durchzusetzen. Seine ‎eigentliche 
Aufgabe bestand darin, den führenden Beamten in allen 
wichtigen ‎politischen Fragen Ratschläge zu erteilen. Sei-
ne diesbezüglichen Beschlüsse ‎‎(senatus consulta) waren 
jedoch für die Magistratur quasi Gesetz und wurden ‎zu-
meist peinlich genau befolgt. Die über viele Generationen 
hinweg tradierten ‎Wertvorstellungen, die überragende 
soziale Stellung der Senatoren sowie die ‎ihnen zuge-
schriebene politische Kompetenz – besonders auf dem 
Gebiet der ‎Außenpolitik – begründeten eine Autorität, die 
kaum jemand in Zweifel zog. 
Die ‎Aufgaben und das Ansehen dieses Gremiums be-
schrieb Cicero (106-63 v. Chr.) ‎noch im Zeitalter der 
ausgehenden Republik wie folgt:
„Ihn [den Senat] haben die ‎Vorfahren zum Wächter, 
Schützer und Verteidiger des Staates bestimmt; sie 
verlangten, dass ‎sich die Magistrate nach dem Willen des 
Senats richteten und gewissermaßen die Diener dieser 
‎ehrfurchtgebietenden Behörde seien.“ 
Die zweite Säule ‎des Staates bildete die Magistratur, 
d.h. die führende Beamtenschaft, welche man ‎als das 
Exekutivorgan bezeichnen kann. Schon in frührepub-
likanischer Zeit ‎kristallisierte sich eine fest umrissene 
Ämterlaufbahn (cursus honorum) heraus, die ‎jeder zu 
durchlaufen hatte, der eine politische Karriere anstrebte. 
Den untersten ‎Rang nahmen die Quästoren (quaestores) 
ein, deren Hauptaufgabe in der ‎Verwaltung der Staatskas-
se (aerarium) bestand. In Kriegszeiten stand den ‎militäri-
schen Oberbefehlshabern (zumeist Konsuln) ein Quästor 
zu Seite, der die ‎Kriegskasse verwaltete. Die zweite Stufe 
in der Beamtenhierarchie nahmen die ‎Ädile (aediles) ein. 
Ursprünglich mit sakralen Aufgaben betraut, nahmen sie 
‎später hauptsächlich ordnungspolitische Aufgaben wahr. 
Sie sorgten für die ‎Aufrechterhaltung der öffentlichen 
Ordnung und führten die Aufsicht über das ‎Marktwesen. 
Außerdem hatten sie die Getreideversorgung der stadt-
römischen ‎Bevölkerung zu überwachen und organi-
sierten die Ausrichtung öffentlicher ‎Schauspiele und Fes-
te. Eine überaus wichtige und angesehene Stellung inner-
halb ‎der Magistratur besaßen die Prätoren (praetores). 
Sie vertraten die Konsuln in ‎deren Abwesenheit, was auf 
Grund zahlreicher Kriegseinsätze recht häufig ‎vorkam. 
Die Prätoren waren ferner die obersten Gerichts- 
herren in Rom; ihre ‎Urteile und Edikte wurden allmählich 
zu wichtigen Rechtsquellen. Schließlich ‎verwalteten sie 
seit der Einrichtung der ersten Provinzen, also etwa ab 
der ‎zweiten Hälfte des 3. Jhs. v.Chr., diese unterworfenen 
Gebiete und waren ‎insoweit auch mit militärischer Kom-
mandogewalt ausgestattet. 

An oberster ‎Stelle der Ämterlaufbahn rangierten die 
beiden Konsuln (consules). Sie besaßen ‎das Ober-
kommando über die Streitkräfte, wodurch ihnen eine 
Schlüsselposition ‎im staatlichen Machtgefüge zukam. Sie 
beriefen den Senat ein und leiteten ‎dessen Sitzungen. Im 
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Falle des Staatsnotstandes schließlich, der vom Senat im 
‎Einzelfall ausgerufen wurde, ernannten die Konsuln einen 
Diktator (dictator), ‎welcher uneingeschränkte Vollmachten
besaß, dessen Amtszeit allerdings auf ‎sechs Monate 
begrenzt war. 
Allen erwähnten Ämtern war gemeinsam, dass die ‎Amts-
zeit auf ein Jahr beschränkt war (Annuität) und dass das 
jeweilige Amt stets ‎von mindestens zwei Personen gleich-
zeitig bekleidet wurde (Kollegialität). Dies ‎diente sowohl 
der staatlichen, als auch der gegenseitigen Machtkon-
trolle, wozu ‎auch die Rechenschaftspflicht nach Ablauf 
des Amtsjahres gehörte. Im Übrigen ‎waren alle Ämter 
unbesoldet und ehrenamtlich. Die Konsequenz war, dass 
nur ‎vermögende und einflussreiche Bürger sich ernsthaft 
um eine Stellung in der ‎Magistratur bewerben konnten. 
Bedenkt man nun, dass eine Aufnahme in den ‎Senat im 
Regelfall nur für ehemalige Amtsträger möglich war, wird 
deutlich, dass ‎Senat und Beamtenschaft praktisch durch-
gängig von der aristokratischen Elite ‎dominiert wurden. Es 
fragt sich daher, inwieweit das Volk an der Macht beteiligt 
‎war. Neben dem bereits erwähnten concilium plebis, der 
nur Plebejern zugänglichen ‎Volksversammlung, existier-
ten noch drei weitere Volksversammlungen, die ‎Komitien 
(comitia). Sie waren nach militärischen, gentilizischen 
oder regionalen ‎‎(nach Wohnbezirken) Gesichtspunkten 
gegliedert und besaßen unterschiedliche ‎Kompetenzen, 
z.B. im Bereich der Gesetzgebung, der Beamtenwahl 
oder auch ‎der Entscheidung über Krieg und Frieden. 
Die unterschiedlichen Aspekte hierzu ‎sind komplex und 
können hier nicht im Einzelnen dargestellt werden. ‎
Entscheidend ist: 
Die Volksversammlungen hatten kein Antrags- oder ‎Initi-
ativrecht. Sämtliche Vorschläge bei Wahlen oder Abstim-
mungen, sei es, dass ‎sie Gesetzesanträge, Kandidaten 
bei Neubestellung der Magistratur oder auch ‎politische 
Anklagen betrafen, wurden von den zumeist aristokra-
tischen ‎Amtsträgern vorgebracht. Das in den vier Ver-
sammlungen vertretende Volk ‎konnte jeweils nur zustim-
men oder ablehnen. Bei diesem formalisierten ‎Verfahren 
spielte das Klientelwesen eine zusätzliche Rolle. Ein 
aristokratischer ‎Wahlkandidat etwa konnte sich bei der 
entsprechenden Abstimmung auf seine ‎Gefolgschaft ver-
lassen, die er vorher durch diverse Wohltaten oder ‎Ver-
sprechungen in seinem Sinne „eingestimmt“ hatte. Diese 
Verfahrensweise ‎verhinderte im Regelfall Überraschungs-
entscheidungen. Wir sagten es bereits: ‎Die politische 
Verfassung war ein recht exaktes Spiegelbild der sozialen 
‎Ordnung, in der jeder genau wusste, wo sein Platz in der 
Gesellschaft war. ‎Dieses System sollte fast vierhundert 
Jahre nahezu unwidersprochen bleiben und ‎dadurch letzt-
lich zur Stabilität der römischen Republik entscheidend 
beitragen. ‎Dies war insbesondere angesichts der zahlrei-
chen außenpolitischen und ‎militärischen Herausforderun-
gen auch bitter nötig. Wie bereits angedeutet, hatte ‎man 
längere Friedenszeiten weder in der Zeit der frühen und 
schon gar nicht ‎während der Phase der mittleren Republik 
erleben dürfen. Während des 4. und ‎‎3. Jhs. v. Chr. führten 
die Römer praktisch ununterbrochen Krieg. Die politische 
‎Einigung Italiens, die hauptsächlich von Auseinanderset-
zungen in Mittel- und ‎Unteritalien bestimmt wurde, hatte 
bereits unzählige Opfer an Menschen und ‎Ressourcen 
gekostet. 

Doch die schlimmsten Prüfungen sollten Rom circa ab der 
‎Mitte des 3. Jhs. v.Chr. noch bevorstehen. Die ‎Bekämp-
fung der Großmacht Karthago, welche seit Jahrhunder-
tenden den ‎westlichen Mittelmeerraum militärisch und 
wirtschaftlich beherrschte, wurde für ‎Rom zur Nagelprobe 
auf dem Weg zur Weltmacht. In drei großen Kriegen, die 
‎von beiden Seiten mit rücksichtsloser Härte und Grau-

samkeit geführt wurden, ‎geriet 
Rom zeitweise an den Rand 
des Abgrunds. 
Zum Alptraum schlechthin 
wurde während des 2. Puni-
schen ‎Krieges (218-201 v.Chr.) der karthagische Feldherr 
Hannibal (247-183v.Chr.), ‎welcher mit seinem Heer und 
Kriegselefanten den halsbrecherischen Weg über ‎die 
Alpen nahm und so den Landkrieg nach Italien hineintrug. 
Nach mehreren ‎verlustreichen Schlachten in Oberitali-
en kam es dann im 216 v.Chr. bei Cannae, ‎im heutigen 
Apulien gelegen, zur schlimmsten Niederlage in der 
römischen ‎Geschichte. In einer gewaltigen Umfassungs-
schlacht vernichtete Hannibal fast ‎das gesamte römische 
Heer. Mehr als 60.000 (!) Soldaten auf Seiten der Römer 
‎und ihrer Bundesgenossen verloren dabei ihr Leben. Jetzt 
erschallte in der ‎Hauptstadt am Tiber der Schreckensruf 
„Hannibal ante portas“ („Hannibal steht ‎vor den Toren“). 

Doch dieser trat den Marsch auf Rom nicht an, was bis 
heute ‎zu den großen Rätseln der Geschichte gehört. An 
Theorien hierzu fehlt es in der ‎Forschung nicht. Doch 
warum auch immer: Rom konnte neue Truppen ‎ausheben 
und der Vernichtungskrieg ging weiter. Er endete schließ-
lich im Jahre ‎‎202 v.Chr. mit einem vollständigen Sieg der 
Römer über Hannibal auf ‎nordafrikanischen Boden. 
Die Karthager stellten sich dann im 3. Punischen ‎Krieg 
(148-146 v.Chr.) noch einmal zum Kampf. Nach zwei-
jähriger Belagerung ‎durch die Römer fiel die Hauptstadt 
Karthago und es folgte die Rache der ‎Römer für Cannae. 
Die Stadt wurde dem Erdboden gleichgemacht und das 
‎ehemalige karthagische Herrschaftsgebiet zur Provinz 
Afrika erklärt. Mit Beginn ‎des zweiten vorchristlichen Jahr-
hunderts waren die Römer darangegangen, auch ‎den öst-
lichen Mittelmeerraum in ihr Reich einzugliedern. Inner-
halb von kaum ‎mehr als 50 Jahren wurden die militärisch 
immer noch starken und politisch ‎selbstbewussten Könige 

Hannibal (um 247 - 183 v. Chr.)
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der verbliebenen hellenistischen 
Großreiche in ihre ‎Schranken 
gewiesen. So unterlagen die ma-
kedonischen Könige ebenso wie 
das ‎syrische Herrscherhaus nach 
und nach den wuchtigen Schlä-
gen der ‎kampferprobten römi-

schen Legionen. Der Staat am Tiber hatte jetzt praktisch 
‎keinen ebenbürtigen Gegner mehr. 
Man darf daher wohl ab der Mitte des 2. Jhs. ‎v. Chr. von 
einer römischen Weltherrschaft sprechen. Allerdings 
zeichnete sich ‎nun der Beginn von schwerwiegenden 
inneren Konflikten und sozialen ‎Spannungen ab. Insbe-
sondere große Teile des Bauernstandes waren durch 
die ‎ständigen Kriege in große wirtschaftliche Bedrängnis 
geraten. Da es sich bei den ‎römischen Streitkräften bis 
zum Ende des 2. Jhs. v. Chr. um Bürgerheere ‎handelte, 
mussten die Bauern ständig Kriegsdienst leisten, wodurch 
ihre zumeist ‎kleinen Ackerschollen zunehmend veröde-
ten. Verschuldung und Besitzverlust ‎durch Notverkäufe 
waren die Folge. Die Arbeit auf den so immer größer 
‎werdenden Latifundien wurden größtenteils von Sklaven 
erledigt, welche im ‎Zuge kriegerischer Eroberungen in 
einer bis dahin nie gekannten ‎Größenordnung nach Rom 
verbracht wurden. 
Die auf diese Weise ‎depossedierten Bauern bildeten 
allmählich ein regelrechtes Heer von besitzlosen ‎Pro-
letariern, das nach Rom hineinströmte und für sozialen 
Sprengstoff sorgte. ‎In dieser Situation versuchten zwei 
Brüder aus einem hoch angesehenen ‎Geschlecht in den 
Jahren zwischen 133 und 121 v.Chr. in ihrer Eigenschaft 
als ‎Volkstribunen Abhilfe zu schaffen. Tiberius Sempro-
nius Gracchus (162-133 v. Chr.) ‎und Gaius Sempronius 
Gracchus (151-125 v. Chr.) erstrebten u.a. Höchstgren-
zen bei ‎Erwerb von Ackerflächen, die Neuverteilung des 
staatlichen Ackerlandes an ‎besitzlose Bauern, neue 
Ansiedlungsprogramme für römische Bürger innerhalb 
‎und außerhalb Italiens sowie ein Getreidegesetz zur 
Versorgung der römischen ‎Familien mit Weizen. Diese 
Forderungen galten selbst in konservativen Kreisen ‎nicht 
unbedingt als revolutionär. Diesen Charakter erhielten sie 
jedoch durch die ‎angestrebte Art der politischen Durch-
setzung. Die Gracchen versuchten die ‎Reformen unter 
teilweiser Verletzung der Verfassung zu erkämpfen, z.B. 
durch ‎Ausschaltung anderer Volkstribunen, vor allem aber 
durch Umgehung der ‎Befugnisse des Senats. 

Die Folgen waren Unruhen und bürgerkriegsähnliche 
‎Zustände, bei denen beide Gracchen ermordet wurden. 
Die aristokratische ‎Führungsschicht spaltete sich in der 
Folgezeit in zwei Lager. 
Die konservativen ‎Optimaten (optimates) wollten an der 
vom Senat bestimmten überkommenen ‎Ordnung unter 
allen Umständen festhalten, wohingegen die Popularen 
‎‎(populares) notfalls auch gegen die Interessen des Se-
nats die notwendigen ‎Reformen durchzusetzen gedach-
ten, ohne allerdings die alte verfassungsgemäße ‎Ordnung 
gänzlich umstürzen zu wollen. 
Die Ermordung der Gracchen und die ‎Auseinanderset-
zungen zwischen Optimaten und Popularen setzten eine 
‎verhängnisvolle Entwicklung in Gang, die das Ende des 
inneren Friedens und ‎damit letztlich auch der Republik 
einleiten sollte. 
Hinzu kamen noch massive ‎äußere Bedrohungen, wie 
der Einfall germanischer Stämme (Kimbern, Teutonen 
‎und Ambronen) in das Rhonetal und das obere Pogebiet, 
welcher erst nach ‎verlustreichen Schlachten durch den 
Feldherrn Marius (156-86 v. Chr.) im Jahre ‎‎101 v.Chr. 
gestoppt werden konnte. 

Dieser führte anschließend eine ‎umfangreiche Heeres-
reform durch, wodurch das ursprüngliche Bürgerheer in 
‎eine Armee von langfristig dienenden Legionären umge-
wandelt wurde. Vor ‎allem durch die gezielte Anwerbung 
besitzloser und entwurzelter Proletarier ‎konnten zwar die 
aufgebrochenen sozialen Probleme teilweise entschärft 
‎werden. 

Andererseits bot sich nun ehrgeizigen Generälen die 
Möglichkeit, diesen ‎neuen Typus von Berufssoldaten auf 
ihre Person einzuschwören, um mit ihrer ‎Hilfe die Macht 
im Staat an sich zu reißen. Genau dies geschah in den 
folgenden ‎Jahrzehnten. 

Rom versank in einem Strudel blutiger Bürgerkriege, die 
unzähligen ‎Menschen das Leben kostete. 

Es war ‎z.B. Gaius Iulius Caesar (100-44 v.Chr.), der 
Eroberer Galliens, welcher 49 v.Chr. ‎den oberitalienischen 
Grenzfluss Rubikon überschritt, ohne zuvor, wie vom ‎Se-
nat ultimativ gefordert, sein Heer zu entlassen, womit der 
Bürgerkrieg ‎vorprogrammiert war. 

Nachdem er sich seines Rivalen Pompeius (106-48 v. 
Chr.) ‎entledigt hatte, regierte er Rom allein. Der völlig ent-

machtete Senat, ernannte ‎Caesar sogar 
noch zum dictator perpetuus, also zum 
Diktator auf Lebenszeit. 

Seine ‎Ermordung wenige Monate später 
im Jahre 44 v. Chr. änderte am Unter-
gang der ‎Republik, die ohnehin nur noch 
als reine Fassade bestand, freilich nichts 
mehr. ‎
Den blutigen Kampf um Caesars Erbe 
entschied letztlich dessen Adoptivsohn 
‎Octavian (63 v.Chr.-14 n.Chr.) für sich 
und beendetet damit ein Jahrhundert 
von ‎Revolutionen und Bürgerkriegen. 

Unter dem Namen Augustus begrün-
dete er als ‎erster römischer Kaiser eine 
neue Epoche, die fast aufs Jahr genau 
ein 
halbes ‎Jahrtausend Bestand haben 
sollte.‎

Das Brüderpaar Gracchus
(Jean-Baptiste C. E. Guillaume, 1822-1905)
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Am Ende dieses zweiteiligen Projekts „Zeitenwende“ zur 
griechischen bzw. römischen Antike werden Sie ‎mit mir 
im Eilschritt durch wichtige Schulen antiker Philosophie 
gegangen sein, die im Großen und ‎Ganzen griechische 
Philosophie gewesen ist, wodurch deutlich wird, wie sehr 
hier bereits mit der Geburt ‎der Philosophie im Westen die 
wesentlichsten Fragen aufgeworfen und mit ersten rich-
tungsweisenden ‎Vorstellungen, Begriffen und Antworten 
versehen worden sind. 

Die Beiträge der römischen Antike zur ‎Philosophie beste-
hen vor allem in der Erschließung und folgenden Überset-
zung griechischer Texte in das ‎sich langsam ausbildende 
Latein und die darauf folgende Weitergabe griechischer 
Philosophie in das sich ‎dogmatisch festigende Chris-
tentum. Originär römische philosophische Beiträge sind 
dagegen eher ‎bescheiden, zumal man vor allem nur 6 
Philosophen spezifisch römisch nennen kann: 

Der Dichter Titus ‎Lucretius Carus (96-55 v. Chr.), Konsul 
Marcus Tullius Cicero (106-43 v. Chr.), Prätor Lucius An-
naeus ‎Seneca (4-65), den ehemaligen Sklaven Epiktet 
(55-135), Kaiser Marcus Aurelius Antonius (121-180) 
und ‎Konsul Anicius Manlius Torquatus Severinus, ge-
nannt Boëthius (etwa 480-524), wobei ich mich auch 
noch ‎mit Augustinus von Hippo (354-430) beschäftigen 
werde, der vor allem die (neu)platonische Philosophie ‎für 
die christ-liche Dogmatik fruchtbar machte.‎

Weil Griechenland bereits 146 v. Chr. und das Ptolemäer-
Reich in Ägypten als letztes Reich des ‎Hellenismus 30 v. 
Chr. römische Provinzen werden, ist zwar der politische 
Hellenismus untergegangen – ‎doch die Kultur, die Wis-
senschaften und die Philosophie der Griechen prägen 
das geistige und kulturelle ‎Leben auch im römischen 
Reich – ob Literatur und Theater mit ihren Gattungen 
oder Philosophie mit ‎ihren unterschiedlichen Richtungen 
und Schulen. 
Latein als allgemeine Umgangs- und Schriftsprache in ‎Ita-
lien entwickelt sich erst im 2./1. vorchristlichen Jahrhun-
dert. Lange Zeit ist die Wissenschaftssprache ‎und somit 
die Sprache der Gebildeten das Griechische, bis es durch 
Weiterentwicklung des Lateinischen ‎und der Ausdehnung 
des Römischen Reiches nach und nach die allgemeine 
europäische Verkehrssprache ‎wird. 
Wenn auch der strenge Censor Cato im 2. Jhrdt. v. Chr. 
die sinnliche Heiterkeit der Griechen ‎ablehnt und sie ein 
„verruchtes Volk“, Sokrates einen zu Recht hingerich-
teten „Schwätzer“ nennt und ‎eine eingeladene Gruppe 
griechischer Philosophen, die den Römern ihre Lehren 
vorstellen sollten, ‎umgehend mit dem Hinweis, die Grie-
chen würden alles verderben, nach Hause schickt – die 
römische ‎Oberschicht macht sich die griechische Kultur 
dennoch zueigen und wer es sich leisten kann, betreibt 
‎seine Studien in Griechenland, vor allem in Athen. Hier 
sprudeln noch immer die Quellen der großen ‎philoso-
phischen Lehren des Sokrates, Platon, Aristoteles, der 
Stoiker, Epikureer und Skeptiker. 
Natürlich ‎sind diese Lehren und Schulen den Verände-
rungen der Zeit ausgesetzt, ringen ihre Vertreter oder 
‎führenden Köpfe um die Einarbeitung neuer Gedanken in 
die Lehren ihrer Begründer. Die von Platon ‎begründete 
Akademie hat z.B. unterschiedliche Ausrichtungen, die 
heute mit den Begriffen „ältere“, ‎‎„mittlere“ bzw. „neuere“ 
Akademie benannt werden. So verarbeiten Vertreter der 
„alten“ Akademie ‎Positionen von Pythagoras bzw. Demo-

krit, die ja neben Platons 
Ideenlehre zwei andere bedeutende ‎Denkmodelle (näm-
lich Zahlen bzw. Atome) vertreten. Die „mittleren“ Akade-
miker verfolgen dagegen ‎einen skeptischen Weg, dem-
zufolge man sich, weil es kein sicheres Wissen geben 
könne, des Urteils über ‎Dinge enthalten müsse, um so die 
erwünschte innere Ruhe, den Seelenfrieden zu erlangen. 
Als Kaiser ‎Justinian die Akademie 529 als „heidnisch“ 
schließen lässt, hat sie für fast 1.000 Jahre bestanden 
– und ‎wird fast 1.000 Jahre später im Florenz der Renais-
sance neu entstehen.‎

Und weil hier 
bereits ein 
Vorgriff auf 
das 15. Jhrdt. 
erfolgte, soll 
zunächst der 
römische 
Dichter und 
‎Philosoph 
Titus Lucre-
tius Carus 
(zw. 99/94-
um 55/53 v. 
Chr.) vorge-
stellt werden, 
dessen Werk 
in der ‎Renais-
sance eine 
bedeutende 
Rolle spielen 
wird: 
Lukrez ist 
Anhänger 

der Lehre von Epikur und verfasst ‎ein berühmtes, aber 
unvollendetes Werk: „De rerum natura“ („Über die Natur 
der Dinge“). 

Es ist ein ‎Lehrgedicht, das aus 6 Büchern in 7.400 Versen 
besteht. Es handelt in wundervoller Poesie u.a. von der 
‎Stellung des Menschen im Kosmos, von der Atomtheorie 
des Demokrit, Jahrhunderte seiner Zeit voraus, ‎werden 
selbst die intuitive Erfassung der Lichtgeschwindigkeit 
oder das Fallgesetz im Vakuum behandelt, ‎auch die Un-
endlichkeit des Kosmos, in der weder die Welt noch der 
Mensch im Mittelpunkt stehen. Und ‎schließlich handelt es 
von der Macht der Liebe und ist zugleich ein Frontalangriff 
auf Religion und ‎Götterglaube. 
Lukrez war als Epikureer überzeugt, dass die Seele 
mit dem Tod des Menschen in ihre ‎Atome zerfällt, also 
sterblich ist und hält die Vorstellung, Götter würden in das 
Weltgeschehen ‎eingreifen, für absurd. Natürlich finden 
sich in diesem Lehrgedicht auch die weiteren Lehren der 
‎epikureischen Philosophie wie die Endlichkeit der Welt 
oder die Absage an die Entstehung der Welt aus ‎dem 
Nichts. 
„Nichts kann je aus dem Nichts entstehen durch göttliche 
Schöpfung“, schreibt er. „Denn ‎nur darum beherrscht die 
Furcht die Sterblichen alle, weil sie am Himmel und hier 
auf Erden gar vieles ‎geschehen sehen, von dem sie den 
Grund durchaus nicht zu fassen vermögen. Darum sch-
reiben sie ‎solches Geschehen wohl der göttlichen Macht 
zu.“ ‎
Dass ich den Tod, meinen Tod nicht zu fürchten brauche, 
weil er nur da ist, wenn ich nicht mehr bin – die ‎Lehren 

Philosophie
Lukrez und Cicero
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Epikurs und Lucretius sollen 
dem Menschen Gemütsruhe 
und Gelassenheit geben, ihm 
zeigen, ‎dass er frei sein könne, 
frei von Angst, frei von Furcht vor 
dem Tode und frei von Gott und 
Göttern.‎

Das Verfassen eines philosophisch-naturwissenschaft-
lichen Buches in Versform, genauer in Hexametern, ‎ist 
eine wahre Pioniertat. Lukrez` Zeitgenosse Cicero, selbst 
ein Meister der Sprache, der das Buch vor ‎seiner Veröf-
fentlichung redigiert haben soll, schreibt seinem Bruder 
Quintus, „De rerum natura“ sei sehr ‎kunstfertig und ent-
halte zahlreiche geniale Glanzstücke.‎
‎„De rerum natura“ feiert das Leben, denn wenn wir erken-
nen, dass wir lediglich Teil der Natur sind, ‎dass nach dem 
Tod nichts kommt, dann erhält das irdische Leben einen 
ungeheuren Wert, mit dem ‎sorgsam umgegangen werden 
muss - dann bleibt, und da ist Lukrez ganz bei Epikur, 
dass wir hier und ‎jetzt so sehr leben und glücklich sein 
können, wie es geht. (Der Spiegel, 19/2012). Daher fragt 
Lukrez: ‎‎„Was hält uns davon ab, jeden Tag, jede Stunde, 
jeden Moment zu genießen?“‎

„De rerum natura”, Ausgabe von 1683

Glück und Lust, Vermeidung von Schmerz und Unlust als 
Lebensziel - weil solche Positionen mit der ‎christlichen 
Religion unvereinbar sind, setzt in der Spätantike eine 
scharfe Polemik gegen Lukrez ein, so ‎dass er schließlich 
in Vergessenheit gerät - bis der Humanist Poggio Brac-
ciolini 1417 in einem deutschen ‎Kloster die womöglich 
letzte erhaltene Abschrift von „De rerum natura“ entdeckt. 
In der  einsetzenden ‎Renaissance entfaltet 1473 die erste 
gedruckte Ausgabe dieses schönen und denkerisch freien 
Buches ‎eine ungeheure Wirkung... 
Auch wissenschaftlich seiner Zeit weit vorauseilend ge-
hörten Giordano Bruno, ‎Galilei, Montaigne, Shakespeare, 
die Enzyklopädisten, Voltaire, Goethe, Kant und Karl 
Marx, Nietzsche, ‎Einstein und Camus wie viele andere zu 
den Verehrern dieses antiken Lehrgedichts.‎

Den Zugang der Römer zur Philosophie darf man wohl 
mit Pragmatismus umschreiben: Zur ‎philosophischen 
Spekulation, wie die Griechen sie betreiben, haben die 
Römer wenig Bezug, ihre ‎historische Leistung ist zumeist 
praktischer Natur und besteht vor allem in den Errungen-
schaften der ‎Ingenieure und Techniker sowie in der Aus-
formung und Verwaltung des Rechts- und Staatswesens, 
‎dessen Inbegriff von Freiheit die Republik war. Deren Ziel 

besteht darin, die einzelne Person sittlich in ‎Staat und Ge-
sellschaft einzuordnen und die römischen Tugenden zu 
stärken, die u.a. darin bestehen, sich ‎für das gemeinsame 
öffentliche Wohl einzusetzen. 

Weil Philosophie im Verständnis der Römer nicht ‎speku-
lieren, sondern zum praktischen Leben einen sinnvollen 
Beitrag leisten soll, richtet sich das Haupt-‎Interesse vor 
allem auf Ethik. Daher steht zunächst die Stoa in der 
Zeit des Römischen Reiches in hohem ‎Ansehen, später 
auch die platonische Akademie mit dem  Neuplatonismus 
Plotins, weil in deren Lehren ‎die Hinwendung zum Men-
schen und zu Fragen von Ethik und Tugend am stärksten 
ausgeprägt sind.‎
Sie erinnern sich a
us der Reihe zur griechischen Antike, dass nach Sokra-
tes (469-399 v. Chr.) alle ‎Menschen auf der Suche nach 
Glück sind. Ein glückliches Leben ist aber nur möglich, 
wenn die ‎Lebensweise der Natur der Seele entspricht, 
ist also keine Folge äußerer Umstände sondern eine der 
‎Lebensführung. 
Um ein wirklich gutes Leben zu führen, muss der Mensch 
wissen, was die Natur des ‎Guten ist. Die wiederum kann 
er nur durch Vernunft und Einsicht erkennen. Handeln 
nach Maßgabe der ‎Vernunft heißt daher, in allen Handlun-
gen das darin enthaltene Wesen der Tugend zu entde-
cken, so dass ‎tugendhaftes Handeln das Handeln nach 
Einsicht ist. Belehre die Menschen über die Tugend – und 
sie ‎handeln nach ihr. Diese von Sokrates in seiner Lehre 
erstmals geleistete Verknüpfung von Tugend und ‎Wissen 
beschreibt einen innerlich freien Menschen, der das Gute 
um seiner selbst willen anstrebt und ‎nicht, weil er sich 
davon irgendwelche äußeren Vorteile verspricht. Bil-
dung und Wissen erhalten zugleich ‎einen überragenden 
Stellenwert für die ethisch-moralische Orientierung des 
Menschen.‎

Die Lehre der Stoiker, die von Zenon aus Zypern (340-
260 v. Chr.) begründet wurde, bekräftigt diese ‎Vorstellung 
auch in seiner Lehre, weil die individuelle Vernunft ein 
Teil der Weltvernunft und Wissen eine ‎Form von Freiheit 

ist. Die Stoa ist die 
erste philosophische 
Lehre, die an einen 
großen Weltenplan 
glaubt, ‎in dem alles 
seine Bestimmung, 
seinen Platz hat, in 
dem es weder einen 
freien Willen noch 
den Zufall ‎gibt. Zwar 
könne man sein 
Schicksal nicht än-
dern, es aber durch 
sittliche Pflichterfül-
lung und moralische 
‎Verantwortung aktiv 
und freudig anneh-
men. Auch in der 
Stoa finden wir trotz 
aller schicksalshaf-
ten ‎Vorbestimmung 
die Vorstellung 
einer stolzen und 
unzerbrechlichen 
Würde der Person. 
Ihre Ethik soll den 

Zenon (340-260 v. Chr.)
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‎Weg zur „Unerschütterlichkeit des Gemüts (Ataraxie)“, 
„Selbstgenügsamkeit (Autarkie)“ und ‎‎„Unabhängigkeit 
von Affekten (Apathie)“ weisen. Diese Lehre hat tiefe 
Wurzeln in der römischen ‎Oberschicht geschlagen, wofür 
die schon erwähnten Cicero, Seneca oder später Kaiser 
Marcus ‎Aurelius stehen. Anders als die Epikureer, die ein 
„Leben im Verborgenen“ propagieren, schließt die ‎Vor-
stellung der Stoiker sittliche Pflichterfüllung in Form eines 
Engagements für das Gemeinwohl nicht ‎aus. 

Stoiker vertreten u.a. eine strenge, fast asketische Moral, 
die einhergeht mit Geringschätzung ‎äußerer, materieller 
Güter als auch Bescheidenheit bei der Ausübung öffentli-
cher Ämter.‎

Marcus Tullius Cicero (106-43 v. Chr.) kommt als Sohn 
eines Ritters zur Welt und durch Lehrer wie ‎den Epikureer 
Phaidros von 
Athen oder den 
Stoiker Dio-
dotos in erste 
Berührung mit 
griechischer 
‎Philosophie 
und durch den 
Dichter Archias 
mit griechischer 
Poesie. Grie-
chisch spricht 
er daher wie 
eine ‎zweite 
Muttersprache. 
Doch dass er 
Platon als „gött-
lichen“ Denker 
verehrt und „lie-
ber mit ihm irrt 
als ‎gegen ihn 
Recht zu behal-
ten“, ist dem im 
Jahr 88 v. Chr. 
vor politischen Wirren aus Athen geflüchteten ‎damaligen 
Leiter der platonischen Akademie, Philon von Larissa, zu 
verdanken. Dieser gehört zur ‎‎„mittleren Akademie“ und 
vertritt demgemäß eine skeptische Lehre. 

Cicero wird berühmter Anwalt und ‎durch seine Reden 
weithin bekannt. Wohl aus Furcht vor dem Diktator Sulla 
und aus gesundheitlichen ‎Gründen geht er für 2 Jahre 
nach Griechenland. 
Dort widmet er sich der Rhetorik und studiert bei dem ‎Sto-
iker Poseidonios, dem Akademiker Antiochos von Askalon 
und dem Epikureer Zenon von Sidon - und ‎entnimmt von 
ihnen, was er für richtig hält. 
Er ist nicht nur der bedeutendste Rhetoriker seiner Zeit, 
‎sondern zugleich auch der bedeutendste Eklektiker der 
Antike, der aus stoischen, platonischen und ‎Positionen 
anderer Richtungen auswählt, was er für richtig erachtet 
und diese vertritt. 
So u.a. auch die ‎platonische, dass es angeborene Ideen 
gibt. Dazu zählt er insbesondere solche des Rechts, der 
‎Sittlichkeit, des allgemeinen Menschenverstandes (hier in 
der Ursprungsbedeutung: Gemeinsinn, ‎allgemeines Wohl-
ergehen), die Unsterblichkeit der Seele oder den Glauben 
an das Göttliche. Schließlich ‎ist er auch Anhänger der Na-
turrechtslehre und unterscheidet hier, wie fast 2.000 Jahre 
später Kant, ‎zwischen Legalität und Moralität. Sein erstes 
politisches Amt tritt er 75 v. Chr. als Quästor auf Sizilien 
an ‎und wird wegen seiner Fürsorge um die Armen und 
seiner Gerechtigkeit bei der Steuererhebung ‎geschätzt. 

In Rom wird er schließlich zu-
nächst Richter und Gerichts-
vorsitzender und 63 v. Chr. für 
ein ‎Jahr zum Konsul gewählt. 
Während dieser Zeit deckt 
er die Verschwörung gegen 
den Staat durch den ‎korrupten Adligen Catilina auf und 
übernimmt die Verantwortung für die sofortige Vollstre-
ckung von ‎Todesurteilen gegen 5 Verschwörer – das Volk 
preist ihn als „Retter Roms“ und der Senat als „Vater des 
‎Vaterlandes“. 
Später werden die ihn jetzt bejubelnden Senatoren in 
einer Intrige seinen Mördern ‎ausliefern…‎

Wichtig und bis heute bedeutsam sind seine aus der Ver-
schwörung gezogenen Lehren: 
Die Krisen seiner ‎Zeit sieht Cicero begründet in Korrupti-
on, Uneinigkeit der Stände und im Ehrgeiz von Politikern, 
also in ‎ethisch-moralischen Problemen. So erhob er mit 
Hilfe der Philosophie republikanische Ideen, die Freiheit 
‎und das öffentliche Wohl zum Konzept eines römischen 
Staatsideals. 
Ohne den Glauben an den guten ‎Willen der Bürger, ohne 
gemeinsame moralische Werte und Vorstellungen als 
Basis des Handelns kann es ‎keine Demokratie, keine 
republikanische Freiheit geben. Daher sei die wichtigste 
Aufgabe, die Menschen ‎davon zu überzeugen, in diesem 
Sinne staatsbürgerlich zu handeln. 
Eine Alleinherrschaft, eine Diktatur ‎mag effizient erschei-
nen, man dürfe diese Staatsform aber wegen ihres besse-
ren Funktionierens nicht ‎der Demokratie, der „res publi-
ca“, der „öffentlichen Sache“ aller Menschen vorziehen. 

Das sehen 60 v. ‎Chr. Caesar, Pompeius und Crassus 
als Triumvirat anders, sie reißen die Macht an sich und 
Cicero geht 2 ‎Jahre später im Alter von 48 Jahren für ein 
Jahr ins Exil nach Mazedonien und zugleich aller Güter 
‎verlustig. Er darf zurückkehren, doch seine politische 
Rolle war ausgespielt. 
Er widmet sich der ‎Philosophie, indem er u.a. Texte grie-
chischer Rhetorik und Philosophie, darunter Dialoge Pla-
tons, in das ‎Lateinische übersetzt und damit popularisiert. 
Da es für viele griechische Begriffe der Philosophie keine 
‎Entsprechung im Lateinischen gibt, muss er eine Vielzahl 
neuer philosophisch-wissenschaftlicher und ‎literarischer 
Wörter schaffen, wodurch er die lateinische Sprache we-
sentlich bereichert. In seiner ‎Auseinandersetzung mit Pla-
tons Schrift „Der Staat“ kommt er, man muss wohl sagen: 
mit „römischem ‎Sendungsbewusstsein“ und der Rechtfer-
tigung römischer Herrschaftsansprüche, zu dem Schluss, 
dass die ‎ideale Verfassung aus demokratischen Elemen-
ten wie der Volksversammlung, aristokratischen wie dem 
‎Senat und monarchischen wie den Konsuln gemischt sein 
und also der römischen Republik entsprechen ‎sollte. 

Die Führung dieser „res publica“, des auf Gerechtigkeit 
gegründeten echtes Gemeinwesens, das ‎auf der Sache 
des Volkes, „res populi“, fußt, muss „für den Nutzen des 
Volkes mehr Sorge tragen als ‎für die Durchsetzung des 
eigenen Willens“ und dem sittlichen Handeln unbedingten 
Vorrang vor ‎Nützlichkeitserwägungen geben. ‎

Als ehemaliger Konsul muss er für 2 Jahre als Statthalter 
nach Kilikien/Kleinasien gehen – als er ‎zurückkommt, 
überschreitet Caesar gerade den Rubikon. Im sich nun 
entwickelnden Bürgerkrieg ‎zwischen Caesar und Pom-
peius folgt er Letzterem nach Griechenland und wird erst 
2 Jahre nach Caesars ‎Sieg, als dieser ihm verziehen hat, 
nach Rom zurückkehren, wo er sich erneut für seine Phi-
losophie-‎Studien aus der Öffentlichkeit zurückzieht. Seine 
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Schriften haben tiefe Spuren in 
der europäischen ‎Geistesge-
schichte hinterlassen und großen 
Einfluss auf Denker von Seneca 
über Erasmus von Rotterdam 
‎bis Kant gehabt und haben dem 
Ideal der freien und denkenden 

Persönlichkeit in der Renaissance mit ‎den Weg geebnet. 
Insbesondere die Vorstellung, dass Rechtschaffenheit und 
Tugend den Menschen mit ‎Gott verbinde und daher jeder 
Mensch mit jedem anderen verbunden sei, macht ihn zum 
Begründer der ‎humanitas.‎
Obwohl am Attentat auf Caesar im Jahr 44 v. Chr. un-
beteiligt, reißt ihn sein freundschaftlicher Kontakt ‎zum 
Attentäter Brutus in den Strudel der „Proskriptionen“. Das 
sind öffentlich aushängende Namenslisten ‎derer, die nach 
römischem Recht von jedermann getötet werden durften. 

Das neue, zweite Triumvirat ‎mit Antonius, Octavian und 
Lepidus veröffentlicht zwecks Machtsicherung nach Cae-
sars Ermordung eine ‎solche Liste, auf der auch Cicero 
steht. 
Cicero hat Antonius` Griff nach der alleinigen Macht mit 
‎flammenden Reden und Appellen vor Senat und Volk, 
den „14 Phillippischen Reden“, bekämpft. Doch ‎der Senat 
stellt sich nicht auf seine Seite - so lässt Antonius Cicero 
gegen Octavians Widerstand im Jahr 43 ‎v. Chr. köpfen 
und seinen Kopf auf der Rednerbühne aufstellen.‎

Der nächste römische Philosoph teilt mit Cicero Lehre 
und Schicksal. Er heißt Seneca, ist Anhänger der ‎Stoa 
und muss auch sein Leben wegen eines Tyrannen lassen. 
Dieser heißt Nero und Seneca war dessen ‎Erzieher – er 
gehört aber bereits in die Kaiserzeit und wird daher am 
nächsten Abend vorgestellt.‎

Unternimmt man als Mensch des 21. Jahrhunderts den 
Versuch, sich in die religiösen Denkweisen und ‎Glau-
bensüberzeugungen der Römer hineinzuversetzen und 
zumindest in ihren Grundzügen zu ‎erfassen, stößt man 
recht bald auf nicht unerhebliche Schwierigkeiten. 

Dies liegt nicht nur an der ‎‎„gefühlten“ Fremdartigkeit 
antiker Religionen im Allgemeinen und der römischen im 
Besonderen, ‎sondern zunächst einmal auch an der stetig 
abnehmenden Fähigkeit und Bereitschaft, sich mit dem 
‎‎„Heiligen“ – im Gegensatz zum Profanen – zu beschäfti-
gen. Dies erfordert neben einem Mindestmaß ‎an abstrak-
tem Denken, Phantasie und Empathie auch ein Grund-
wissen an religiösen Strömungen und ‎ihren vielfältigen 
historischen Erscheinungen. 
Wer gegenwärtig insbesondere Vertreter der jüngeren 
‎Generation etwa zu Ursprung und Bedeutung der wich-
tigsten christlichen Feste befragt, wird nicht ‎selten böse 
Überraschungen erleben. Die heute allgemein verbreitete 
Desavouierung von Religion – ‎bereits Karl Marx bezeich-
nete sie bekanntlich als „Opium des Volkes“ – dürfte einer 
der Hauptgründe ‎für diese Entwicklung sein. Wie auch 
immer: Der Mensch von heute ist im Regelfall kein homo 
‎religiosus mehr. 
Genau dies aber war der römische Mensch (Charles Guit-
tard). Sein gesamtes Dasein ‎war eingebettet in ein höchst 
komplexes Netz von privaten und öffentlichen Kulten und 
Riten; ‎demzufolge war er der festen Überzeugung, dass 
nicht nur seine Existenz, sondern auch die des ‎Staates, 
dem er sich aus vielerlei Gründen verpflichtet fühlte, vom 
Wirken und Walten göttlicher ‎Mächte bestimmt wurden. 
Mit dieser grundsätzlichen Einschätzung – man sollte
vielleicht besser von ‎einer gesicherten Feststellung 
sprechen –, die in zahlreichen literarischen und archäolo-
gischen Quellen ‎ihre Bestätigung findet, erhalten wir ein 
wichtiges Kriterium zum tieferen Verständnis dessen, was 
der ‎lateinische Begriff religio, den die meisten westlichen 
Kultursprachen übernommen haben, im Kern ‎eigentlich 
meint. 
Für die etymologische Herleitung kommen, worauf 
römische Schriftsteller wie Cicero ‎‎(106-43 v.Chr.) und 
Laktanz (um 300 n.Chr.), bereits hingewiesen haben, zwei 
lateinische Verben in ‎Betracht. Zum einen relegere, was 
sinngemäß „immer wieder lesen“, „noch einmal durchge-
hen“ oder ‎‎„überdenken“ bedeuten kann. 
Demgegenüber meint das Verb religare in seiner ur-
sprünglichen ‎Bedeutung „anbinden“, „verbinden“ oder 

auch „festhalten“, was im entsprechenden Kontext auf die 
‎‎„Verbundenheit“ zwischen Mensch und Gottheit hinweisen 
könnte. Eine exakte etymologische ‎Zuweisung ist aller-
dings bislang nicht gelungen. 
Die Herausgeber von Wörterbüchern beispielsweise 
‎haben sich, wohl zu Recht, für die erste Variante entschie-
den. So finden sich bereits in ‎Schulwörterbüchern eine 
Vielzahl von Übersetzungsvorschlägen, die zu bestimm-
ten Wortfeldern ‎gehören. 
Beispielhaft seien hier nur Begriffe bzw. Umschreibungen 
erwähnt wie „frommes Bedenken“, ‎‎„heilige Verpflichtung“, 
„heiliges Versprechen“, „Gottesfurcht“, aber auch „religiö-
ser Skrupel“ oder ‎‎„ängstliche Besorgnis“. 
Der überbordende Reichtum an Gottheiten und Kultprak-
tiken, welcher uns, wie ‎noch zu zeigen sein wird, in der 
römischen Religion begegnet, liefert uns in der Tat ein 
Indiz für die ‎geradezu skrupulöse und ängstliche Sorgfalt, 
die man in religiösen Belangen walten ließ. 
Versuchen ‎wir nun, uns mit Hilfe dieser Vorüberlegungen 
einige Grundzüge und Wesensmerkmale der römischen 
‎Religion deutlich zu machen. Dass die religiösen Vorstel-
lungen der Römer, ähnlich wie die der meisten ‎antiken 
Völker, einschließlich der Griechen, polytheistisch ge-
prägt, d.h. auf die Verehrung zahlreicher ‎Götter ausge-
richtet waren, ist eine weithin bekannte Tatsache. Ähnlich 
verbreitet ist vielleicht noch die ‎Vorstellung, dass von den 
Gläubigen jeder Gottheit eine bestimmte Funktion – man 
könnte auch von ‎Aufgabenbereich sprechen – zugeordnet 
war, innerhalb derer sie ihr göttliches Wirken entfaltete. ‎

Wollte man etwa in Kriegszeiten vor dem Wüten der Fein-
de sicher sein und das eigene Heer beschützt ‎wissen, so 
galt es, den Kriegsgott Mars durch entsprechende, auf 
ihn zugeschnittene Kulthandlungen, ‎gnädig zu stimmen. 
Weit weniger bekannt dürfte jedoch sein, welch immen-
ses Ausmaß in quantitativer ‎und qualitativer Hinsicht die 
Götterverehrung und die damit notwendig gewordene 
Aufgliederung von ‎Funktionsbereichen und Kulthandlun-
gen im Laufe der religionsgeschichtlichen Entwicklung 
erreichte. ‎Da für jedes menschliches Anliegen nur eine 
ganz bestimmte oder zumindest bestimmbare Gottheit 
‎angerufen werden konnte und durfte, gestaltete sich die 
Praxis der Kultausübung bisweilen als ‎äußerst schwierig. 
Um nicht den Überblick zu verlieren, wurden von Pries-
terkollegien teilweise ‎entsprechende Listen geführt, um 
für jede Situation im staatlichen wie im privaten Leben 
gerüstet zu ‎sein. Diese nur schwerlich zu durchschauen-

Die römische Religion. Eine Einführung.‎
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de Komplexität beruht im Wesentlichen zum einen auf der 
‎konservativen Grundhaltung der Römer im Hinblick auf 
religiöse Traditionen und Werte. War ein ‎bestimmter Kult 
einmal zu einem festen Bestandteil des religiösen Lebens 
geworden, behielt man ihn ‎über Jahrhunderte bei, wenn 
auch vielleicht mit gewissen Modifizierungen. Anderseits 
war man stets ‎bereit, auch neue und fremde Gottheiten 
und Kulte in das eigene religiöse Pantheon zu integrieren, 
‎wenn dies ohne Gefährdung der gesellschaftlichen und 
staatlichen Ordnung möglich und opportun ‎erschien. 

Dieses Nebeneinander von Konservativismus und Auf-
geschlossenheit gegenüber dem ‎religiös Andersartigen 
mutet zunächst widersprüchlich an. Dieser scheinbare 
Widerspruch löst sich ‎jedoch auf, wenn man sich die im 
Wesentlichen diesseitig orientierte und pragmatische 
Einstellung der ‎Römer zur Religion vor Augen führt und 
sie im Kontext der machtpolitischen Ausweitung des ‎rö-
mischen Reichs sieht, die zu immer neuen Kontakten mit 
fremden Völkern und Kulturen führte.‎

Die traditionelle römische Religion war, im Gegensatz 
zum Christentum, welches sich ab dem ersten ‎Jahrhun-
dert n.Chr. ganz allmählich auszubreiten begann, keine 
Erlösungsreligion. Der Glaube an ein ‎Reich, das „nicht 
von dieser Welt“ sei, wie es der Gottessohn beschrieb 
und ewiges Heil und Erlösung ‎sowie die Auferstehung 
nach dem Tode demjenigen versprach, der ihm und seiner 
Lehre nachfolge, ‎stieß beim römischen Menschen auf 
Unverständnis und Misstrauen. 

Ähnliches galt selbstverständlich ‎auch für das Judentum 
mit seinen Vorstellungen vom dem einen und einzigen 
Gott, der sein ‎auserwähltes Volk auf all seinen Wegen 
in unverbrüchlicher Treue begleitete. Völlig konträr dazu 
war ‎die römische Religion „radikal diesseitig“, wie es der 
Althistoriker Werner Dahlheim in seinem Werk ‎über die 
griechisch-römische Antike formuliert. Ferner heißt es dort 
weiter: 
„Ein offenbartes, göttlich ‎gestiftetes Recht, das dem Men-
schen hätte vermittelt werden müssen, kannte sie nicht. 
Einen ‎Gegensatz zwischen Staat und Religion hat sie nie 
gestattet. Dementsprechend entstammten die ‎römischen 
Priester der gleichen aristokratischen Schicht, aus der 
sich die Staatsbeamten rekrutierten. ‎Wie diese waren 
auch sie der höchst irdischen Aufgabe verpflichtet, das 
Gemeinwesen zu erhalten. ‎Durch ihre genaue Kenntnis 
der göttlichen Forderungen an den Menschen stellten sie 
im täglichen Leben ‎des Staates sicher, daß alles getan 
wurde was das ständige Einvernehmen mit den Göttern 
begründete ‎und damit die Existenz des Staates vor göttli-
chen Zornesausbrüchen schütze.“ 

Kern der römischen ‎Religion war daher die peinlich 
genaue Befolgung all der Kulthandlungen und Riten, 
welche versprach, ‎dass die jeweils angerufene Gottheit 
im Rahmen der ihr zuerkannten Funktion positiv auf das 
‎menschliche Anliegen reagierte. Oder anders gewendet: 
Es musste alles unterlassen werden, was das ‎ständige 
Einvernehmen mit den Göttern – die Römer nannten 
diesen Idealzustand pax deorum – stören ‎oder sogar ver-
hindern konnte. Daher bezeichnete der bereits erwähnte 
Autor Cicero Religion als cultus ‎deorum, d.h. als Inbegriff 
und Summe all dessen, was den Göttern zukomme. Die 
Konsequenzen einer ‎solchen Sicht entbehrten nicht einer 
gewissen Folgerichtigkeit. Entscheidend war allein der 
korrekte ‎und traditionell überlieferte und verbürgte Vollzug 
der kultischen Handlung, gleichviel ob es sich um ‎eine 
solche des privaten oder öffentlichen Lebens handelte. 
Hierzu gehörte die ständige und ‎angespannte Bereit-

schaft, am Kultvollzug teilzu-
nehmen, materielle Beiträge 
zu leisten, etwa wenn ‎diese 
bei Opfer- und Sühnehand-
lungen gefordert waren sowie 
den Anweisungen und Auf-
forderungen ‎des Kultpersonals bedingungslos Folge zu 
leisten. Mehr oder weniger unerheblich war dabei, ob das 
‎religiöse Empfinden der am Kultvollzug Beteiligten sich 
mit dem äußeren Rahmen der heiligen ‎Handlung deckte 
oder nicht. 

Die im Christentum gängige Vorstellung, dass etwa bei 
Spende eines ‎Sakraments für den einzelnen Gläubigen 
die Gnade und die Nähe Gottes persönlich erlebbar wird, 
war ‎in der römischen Religion unbekannt. Die kultische 
Handlung sollte dort nicht den inneren Menschen in 
‎seiner geistigen und emotionalen Tiefe ansprechen, 
sondern die uneingeschränkte Bereitschaft ‎kundtun, einer 
Verpflichtung gegenüber der Gottheit, nachzukommen. 
Unter Frömmigkeit (lat. pietas) ‎verstand man eben diese 
ständige Bereitschaft zur Pflichterfüllung. 

Doch woher wusste man, was ‎man den zahlreichen 
Gottheiten, die sich zunehmend im römischen Pantheon 
versammelten, denn ‎eigentlich schuldig war? 
Hierzu galt es, den Willen der Götter zu erforschen und zu 
deuten sowie zu ‎prognostizieren, auf welche Weise diese 
die zukünftigen Geschicke der Menschen und des Staates 
zu ‎lenken gedachten und wie sie insbesondere zu bedeu-
tenden und größeren Vorhaben des Staates ‎standen. Seit 
frühester Zeit war der Glaube verbreitet, dass die Götter 
ihren Willen durch bestimmte ‎Vorzeichen (lat. auspicia) 
mitteilten. Zu ihrer Entschlüsselung versicherte man sich 
der Hilfe besonders ‎fachkundiger Priesterkollegien. 

Die Auguren etwa beobachteten zumeist den Vogelflug 
innerhalb eines ‎abgesteckten und geweihten Bezirks, 
zunehmend aber auch andere Naturerscheinungen wie 
Blitze und ‎Donner, Erdbeben oder auch das Verhalten 
bestimmter Tiere. Dagegen versuchte das Kollegium der 
‎Eingeweideschauer durch Untersuchung der Eingeweide 
von Opfertieren, insbesondere der Leber, ‎Ablehnung oder 
Zustimmung der Götter zu einem geplanten Unternehmen 
zu ergründen. Wies die ‎Leber irgendwelche atypischen 
Merkmale auf, konnte der Priester z.B. mit Hilfe von 
beschrifteten ‎Lebermodellen, die zumeist aus Bronze 
bestanden, ermitteln, ob die Gottheit ablehnend gestimmt 
war ‎und wie man sie versöhnen könnte. In besonderen 
Not- und Krisenzeiten wurden auf Anordnung des ‎Senats 
auch die sog. Sibyllinischen Bücher befragt. Es handelte 
sich hierbei um eine Sammlung von ‎Kultvorschriften und 
Weissagungen in griechischer Sprache, welche schon 
zur Zeit der etruskischen ‎Könige aus Unteritalien nach 
Rom gelangt sein soll. Bereits in der ersten Hälfte des 4. 
Jhs v.Chr. ‎wurde ein entsprechendes Priesterkollegium 
(decemviri bzw. quindecimviri sacris faciundis) ‎einge-
richtet, welches mit der Befragung und Auslegung dieser 
Orakelsammlung vertraut war. ‎Hierdurch erhoffte man, bei 
besonders unheilvollen Vorzeichen wirksame Riten und 
Sühnemaßnahmen ‎zu erfahren, um Schaden vom Staat 
abzuwenden. 

Dies zeigt bereits, dass der griechische Einfluss ‎auf die 
römische Religion schon in Frühzeit der Republik beson-
ders gewichtig war. Griechische Kulte ‎und Riten (lat. 
ritus graecus) sowie die Übernahme und Integration grie-
chischer Gottheiten sollten bis ‎zum endgültigen Obsiegen 
des Christentums im 4. Jh. n.Chr. ein grundlegendes 
Element in den ‎Glaubensvorstellungen der Römer dar-
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stellen. Neben der Erforschung 
des göttlichen Willens bildeten 
‎Gebete und Opferfeierlichkeiten 
zwei weitere Grundpfeiler der 
römischen Religion. Die Gebete 
dürften ‎sich bei den Römern in 
Form und Inhalt nicht wesentlich 

von anderen antiken, aber auch von heutigen ‎Religionen 
unterschieden haben. So verrichteten sie ihre Gebete zu-
meist stehend, aber auch kniend, ‎mit dem Gesicht einem 
Altar oder einer Götterstatue zugewandt. Eine Besonder-
heit bestand darin, dass man den Nacken und Kopf mit 

einem Teil ‎der Toga oder einem Stück Stoff verhüllte, wie 
es häufig auf Mosaiken und Reliefs zu sehen ist. ‎Neben 
dem Versprengen von Wein war auch der Gebrauch von 
Weihrauch üblich. Streng ritualisiert ‎war die Gebetsfor-
meln, die, wenn sie wirksam sein sollten, von dem vorge-
gebenen Wortlaut nicht im ‎Geringsten abweichen durften; 
andernfalls waren sie zu wiederholen. Häufig berührte 
man während des Gebets auch eine Götterstatue oder 
bedeckte sie ‎sogar mit Küssen. Inhaltlich betrafen die Ge-
bete zumeist eine Bitte, der man oft dadurch Nachdruck 
‎verlieh, dass man im Falle der Erhörung ein bestimmtes 
Opfer oder ein Geschenk der Gottheit ‎versprach, womit 
insbesondere die Errichtung eines Heiligtums, die Einrich-
tung einer Gedenkfeier ‎oder die zukünftige Veranstaltung 
von Festspielen gemeint sein konnte. 

Hier stoßen wir im Kontext ‎des Staatskultes auf einen 
weiteren wichtigen Wesenszug der römischen Religion, 
den man mit dem ‎Begriff „Rechtscharakter“ bezeichnen
kann. Teilweise wird in derartigen Fällen sogar von einem 
‎bindenden Rechtsgeschäft zwischen der Gottheit und den
Gläubigen gesprochen (Charles Guittard). ‎
Dies bedeutet: Wie bei einem gegenseitigen Vertrag, in
dem Leistung und Gegenleistung exakt fixiert ‎sind, konnte
sich die Beziehung zwischen Mensch und Gottheit 
gestalten. Letzteres zeigt wieder ‎einmal mehr, welchen – 
für heutige Vorstellungen schon fast bizarr anmutenden 
– Pragmatismus ‎römisches Denken auch im Religiösen 
hervorbringen konnte. 
Im Mittelpunkt der römischen Kultpraxis ‎stand jedoch 
das Opfer (lat. sacrificium), welches auf eine besonde-
re Glorifizierung der Gottheit ‎abzielte, von der man sich 
wiederum positive Rückwirkungen erhoffte. Bezüglich der 
dargebrachten ‎Gaben ist zwischen blutigen und unbluti-

gen Opfern zu unterscheiden. Bei Opferritualen innerhalb 
der ‎Familien dürften in der Frühzeit pflanzliche oder tieri-
sche Produkte wie Getreide, Wein, Milch oder ‎Honig über-
wogen haben. Später kamen dann Opfertiere hinzu, zu 
denen neben Rind, Schaf oder ‎Ziege auch das Schwein 
zählte. Im Rahmen einer staatlichen ‎Opferfeierlichkeit 
waren besonders komplexe Regeln zu beachten. 
Die Opfertiere wurden, ehe man sie ‎an den Opferaltar 
führte, genauestens auf ihre äußere Unversehrtheit und 
Fehlerlosigkeit untersucht. ‎Anschließend schmückte man 
sie mit Blumengirlanden und Bändern. Nach einem durch 
einen ‎Oberpriester durchgeführten Voropfer an einem 

Räucheraltar, auf dem Weihrauch 
entzündet wurde, ‎trat ein mit einem 
Hammer ausgerüsteter Opferdiener 
an die Tiere heran und betäubte sie 
mit einem ‎Schlag auf den Kopf. 

Anschließend tötete man sie mit 
einem gezielten Stich in die Hals-
schlagader. ‎Man brach die Tiere 
sogleich auf und ein Priester nahm 
die Eingeweideschau vor. Gab 
diese zu ‎keinerlei Beanstandung 
Anlass, wurden die Eingeweide auf 
dem Altar verbrannt. 
Das Fleisch teilte im ‎Regelfall das 
Kultpersonal unter sich auf. Auf 
dem hier gezeigten Relief aus der 
Kaiserzeit sehen wir ‎eine sog. 
suovetaurilia, eine Opferfeier, bei 
der traditionell ein Schwein (lat. 
sus), ein Schafbock (lat. ‎ovis) und 
ein Stier (lat. taurus) den Göttern 
geopfert wurden. Die meisten 
staatlichen und privaten ‎Opfer 

waren in einem festen Turnus von Feiertagen eingebettet. 
Der religiöse Kalender enthielt eine ‎Vielzahl von Feier-
lichkeiten, welche Monat für Monat für die verschiedens-
ten Gottheiten abgehalten ‎wurden. Es gab Erntefeste, 
Weinlesefeste, Gründungsfeste sowie Feiern, die Beginn 
und Ende ‎kriegerischer Unternehmungen markierten. 
Wohl am ausgelassensten ging es bei den Saturnalien 
zu, ‎die am 17. Dezember zur Ehren des Saturn, dem Gott 
der Aussaat, gefeiert wurden. Hierbei tauschten ‎Sklaven 
und Herren die Rollen. Man beschenkte sich gegenseitig 
und feierte Gelage, bei denen der ‎Wein in Strömen floss. 
Vermutlich diente dieses Fest als Vorbild für den bis heute 
begangenen ‎Karneval. Von den zahlreichen Gottheiten, 
die Rom in verehrt wurden seien an dieser Stelle vor 
allem ‎drei genannt, die im Rahmen des Staatskultes die 
wichtigste Rolle spielten. 
Da war zunächst Iupiter, ‎ursprünglich ein Wettergott, 
der mit der Zeit jedoch weitere vielfältige Funktionen 
einnahm. Ähnlich wie ‎sein griechisches Pendant Zeus, 
schleuderte er Blitze auf die Erde, lenkte die Geschehnis-
se auf dem ‎Schlachtfeld, schenkte bei entsprechenden 
Wohlwollen den römischen Truppen den Sieg und ‎be-
wachte die Staatsgrenzen. Kurzum, er war der Schutzgott 
allen staatlichen Lebens. Auf Grund seiner ‎herausragen-
den Stellung erhielt er schließlich den Beinamen Iupiter 
Optimus Maximus. Zusammen mit ihm verehrte man die 
weiblichen Gottheiten Iuno und Minerva als ‎kapitolinische 
Trias, benannt nach dem bedeutendsten römischen Hei-
ligtum, ihrem Tempel auf dem ‎kapitolinischen Hügel. Iuno 
war, wie in der griechischen Mythologie Hera, zum einem 
die Gemahlin des ‎höchsten Gottes und zugleich die Be-
schützerin der Frauen, die besonders bei Geburten und 
‎Eheschließungen um Beistand angefleht wurde. Minerva 
schließlich entsprach der griechischen Göttin ‎Athena und 

Ara Pacis
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hatte, wie jene für Athen, die Funktion einer Schutzgöttin 
für die Stadt Rom. Von den ‎anderen Hauptgottheiten, 
die seit alters her kultische Verehrung genossen, seien 
stellvertretend hier ‎nur der Meeresgott Neptunus, die Lie-
besgöttin Venus, die Göttin des pflanzlichen Wachstums 
Ceres, ‎der Gott der Kaufleute und Diebe Mercurius sowie 
vor allem Apollo erwähnt. 

Dieser zählte bereits bei den Griechen als Apollon zu 
den Hauptgöttern und galt u.a. als Gott des ‎Lichtes und 
der Künste. Er avancierte unter der Herrschaft des Augus-
tus, der ihn zu seinem ‎persönlichen Schutzgott erklärte, 
zu einer der wichtigsten Götter Roms. ‎

Zusammen mit seiner Schwester Diana, der Göttin der 
Tierwelt und der Jagd, bildete er fortan ein ‎Götterpaar, 
das an die Popularität der bereits erwähnten Kapitolini-
schen Trias heranreichte. 

Es ist an ‎dieser Stelle noch einmal festzuhalten, dass 
die Römer spätestens seit Begründung der Republik im 
‎frühen 5. Jh. v.Chr. eine Vielzahl der griechischen Götter 
in ihre Glaubensvorstellung integrierten. Man ‎spricht in 
diesem Zusammenhang von der Hellenisierung der römi-
schen Religion. Aber die Römer ‎gingen noch einen Schritt 
weiter: Besonders ab der Wende vom 3. zum 2. Jh. v.Chr. 
begannen sie im ‎Zuge ihrer machtpolitischen Ausweitung 
und mit den hierdurch zwangsläufig entstandenen ‎Kultur-
kontakten auch kleinasiatisch-orientalische Kulte in Rom 
und Italien einzuführen. Dies hing mit ‎der Vorstellung 
zusammen, dass auch an sich völlig fremde Götter über 
große Macht verfügen ‎konnten und man daher gut daran 
tat, diese nicht zu erzürnen und ihnen ebenfalls Kulte 
einzurichten.

‎Das wohl instruktivste Beispiel bildete die Errichtung eines 
Tempels für die kleinasiatische ‎Fruchtbarkeitsgöttin Kybe-
le in den 190er Jahren v.Chr., die fortan als Magna Mater 

verehrt wurde. ‎Auch der aus 
dem griechisch-thrakischen 
Raum stammende Dionysos-
Kult wurde etwa zu jener Zeit 
in ‎Rom heimisch. 

Dionysos, den die Römer Bacchus, nannten war der 
Gott des Weines, der ‎Fruchtbarkeit und der rauschhaften 
Ekstase. Seine Anhänger, die Bacchanten, verehrten den 
Gott mit ‎orgiastischen Kultfeiern, welche allerdings recht 
bald, wohl auf Grund angeblich geheimer und ‎exzessiver 
Riten, in den Verdacht gerieten, gegen die staatliche Ord-
nung zu verstoßen. Ein ‎Senatsbeschluss aus dem Jahre 
186 v.Chr. verbot diesen Kult zwar nicht völlig, stellte ihn 
jedoch ‎unter strenge Aufsicht. 

Auch ägyptische Gottheiten wie Isis, die Mutter des Licht- 
und Himmelsgottes ‎Horus und gleichzeitig die Schwester 
und Gemahlin des Totengottes Osiris, fanden in Rom und 
Italien ‎zahlreiche Anhänger. Während des 1.Jhs. v.Chr. 
wurde ihr in der Hauptstadt zunächst ein Altar und ‎dann in 
der Mitte des 1.Jhs. n. Chr. sogar ein Tempel errichtet. 

Darüber hinaus fanden während der ‎Kaiserzeit weitere 
solcher Mysterienkulte, so genannt nach ihren zumeist 
geheimnisvollen ‎Initiationsriten und orgiastischen Feiern, 
bei den Römern Verbreitung und zwar speziell in den 
unteren ‎Volksschichten. 
Hierzu zählte die insbesondere von Soldaten praktizierte 
Verehrung des altiranischen ‎Gottes Mithras, der unter 
dem Symbol der Sonne das schlechthin Gute verkörperte 
und seinen ‎Anhängern Fruchtbarkeit und Leben schenkte. 
Besonders bemerkenswert war hierbei die von ‎monothe-
istischen Tendenzen gekennzeichnete Lehre, welche 
anfangs in Konkurrenz zum Christentum ‎trat, sich jedoch 
auf Dauer nicht durchsetzen konnte. 

Ein weitaus größeres Problem ergab sich für ‎das frühe 
Christentum durch den für alle Reichsbewohner prinzipiell 
verpflichtenden Kaiserkult. 

Hierzu ‎nun noch einige wenige abschließende Bemer-
kungen: Kaiserkult bedeutete die Verehrung des ‎leben-
den, in erster Linie jedoch des verstorbenen Herrschers 
durch Zuerkennung kultischer Ehren. ‎Gaius Julius Caesar 
(100-44 v.Chr.) wurde nach seinem Tod im Jahre 44 v.Chr. 
als erster Römer unter ‎die Götter erhoben (Apotheose). 
Augustus knüpfte an die göttliche Verehrung seines 
Adoptivvaters an ‎und begründete so den Kaiserkult. 

Seitdem wurden alle Kaiser, sofern sie nicht durch den 
Senat ‎verdammt wurden (damnatio memoriae), nach 
ihrem Ableben konsekriert, d.h. vergöttlicht. Eine ‎Vergött-
lichung schon zu Lebzeiten lehnte Augustus, ebenso wie 
viele seiner Nachfolger allerdings ab. ‎

Einige aber, wie z.B. Domitian, der von 81-96 n.Chr. re-
gierte, beanspruchte diese und forderte für sich ‎den Titel 
dominus et deus („Herr und Gott“). Eine abgeschwächte 
Form des Kultes für einen lebenden ‎Kaiser war die Vereh-
rung seines Genius, also der göttlichen Verkörperung der 
in der Persönlichkeit ‎des Herrschers liegenden Kraft. 

Der durch eine Opferhandlung zum Ausdruck gebrach-
te Eid auf den ‎kaiserlichen Genius sollte später bei den 
Christenverfolgungen eine entscheidende Rolle spielen. ‎

Hiervon werden wir während des 2. und 3. Themen-
abends noch hören.‎

Apollo und Diana
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Sehr geehrte Damen und Herren. Ich möchte mich heute 
mit den Anfängen der lateinischen Sprache, ‎der Literatur
und dem Theater in der römischen Antike befassen. 
Heute biete ich nur einen ‎allgemeinen Überblick. In zwei 
Wochen werde ich die Entwicklungen auf diesem Gebiet 
weiter ‎verfolgen und mich ausgewählten Autoren und 
Stücken im Einzelnen zuwenden. Am dritten Abend ‎steht 
die römische und die frühchristliche Musik auf dem Pro-
gramm. Am letzten Abend werden wir ‎uns dem Einfluss 
der Spätantike auf unsere Gegenwart zuwenden.‎

Mit dem Theater in der römischen Antike lässt es sich am 
leichtesten bei unserem letzten Projekt der ‎griechischen 
Antike anknüpfen. Obwohl auch die römische Literatur 
mehr oder weniger aus der ‎griechischen entstanden ist. 
Viele römische Autoren schrieben daher anfänglich auch 
noch in ‎griechischer Sprache. Dafür gab es verschiedene 
andere Gründe. Darauf werde ich dann bei den ‎Autoren 
eingehen.‎

Ziehen wir zunächst ein Resümee aus der Theaterent-
wicklung der griechischen Antike. Das antike ‎griechische 
Theater hatte sich seit dem 6. Jh. v. Chr. entwickelt. 
Entstehungsgrund waren die ‎Feierlichkeiten der Götter-
verehrungen, insbesondere beim Dionysos-Kult, den 
Dionysien. Damit ‎waren immer auch Theateraufführungen 
verbunden. Unter den Tragödien- und Komödien-Dichtern 
‎wurden Wettstreite ausgetragen und Siegerlisten geführt. 
Auch wurden parallel zu den sportlichen ‎Wettkämpfen, 
v.a. den olympischen Spielen, Theateraufführungen ange-
boten.‎

Das Theater der griechischen Antike ist bis heute von 
zentraler Bedeutung für unsere Gegenwart ‎geblieben.‎

Kommen wir nun zur Entwicklung des Theaters in der rö-
mischen Antike. Es baute, genau wie ‎die Literatur, auf den 
griechischen Wurzeln auf. Ja, vor dem 3. Jh. v. Chr. kann 
man noch nicht von ‎einer gut entwickelten lateinischen 
Schriftsprache ausgehen. Bis dahin blieb das Griechische 
in den ‎gebildeten Kreisen die dominante Sprache. 
Die römische Schule und Literatur entfaltete sich ‎zunächst 
nach dem Muster der griechischen.‎

Mit dem Jahr 240 v. Chr. begann eine neue Phase im 
Verhältnis Roms zu Griechenland: Rom, das ‎sich bislang 
damit begnügt hatte, die materiellen Errungenschaften 
sowie Elemente der griechischen ‎Religion zu überneh-
men (auf die römischen Gottheiten komme ich noch), 
begann sich nunmehr auch ‎der literarischen Kultur des 
Nachbarvolkes zu bemächtigen. Dies geschah zunächst 
bei der Dichtung ‎und bald darauf auch auf den Gebieten 
der Philosophie und der Wissenschaften. 
Wir hörten gerade ‎davon.‎
Volkstümliche theatralische Darbietungen waren ein erster 
Schritt. Die römischen Spiele (ludi ‎Romani) im Jahr 240 v. 
Chr. wurden während einer, dem Jupiter geweihten Fest-
periode, dessen ‎Programm vornehmlich aus Wagenren-
nen (z.B. im Circus Maximus) bestand, um die Aufführung 
‎einer griechischen Tragödie bereichert. Seither gab es in 
Rom regelmäßig auch ludi scaenici, also ‎Theaterstücke.‎

Die lateinische Bearbeitung der ersten Dramen, deren 
Titel nicht überliefert sind, stammte von einem ‎Dichter 
griechischer Herkunft: Livius Andronicus. Er hatte ne-
ben diesen und weiteren Stücken ‎auch eine Übersetzung 
der Odyssee des Homer, die Odusia, verfasst. Sie sollte 
als Grundlage für ‎den Unterricht mit römischen Schülern 
dienen. Hiermit waren – durch das Schaffen nur eines 
‎Mannes – die beiden Hauptgattungen der klassischen 
griechischen Dichtung, das Drama und das ‎Epos, in Rom 
eingeführt und gesellschaftlich verankert worden.‎

Livius Andronicus starb ca. 207 v. Chr. oder später. Sein 
Geburtsjahr ist nicht überliefert. Auch ‎findet sich keine 
Abbildung von ihm. Er galt schon zu seiner Zeit als der 
Begründer der lateinischen ‎bzw. römischen Literatur. Er 
stammte aus der griechischen Stadt Tarent in Süditalien 
und war somit ‎kein lateinischer Muttersprachler. 
Er war als griechischer Sklave nach Rom gekommen. Als 
‎Freigelassener arbeitete er später arbeitete er als Haus-
lehrer für die wohlhabende Familie der Livier.‎
In den Jahren nach 240 v. Chr. schrieb Livius Andronicus 
zahlreiche Tragödien und Komödien, die ‎bei religiösen 
Festen aufgeführt wurden. 207 v. Chr. erhielt er noch den 
Auftrag, für einen ‎Jungfrauenchor ein Prozessionslied zu 
Ehren der Göttin Iuno Regina zu verfassen.‎

Keines der Werke des Livius Andronicus ist vollstän-
dig erhalten. Lediglich von der Odusia liegen ‎aus-
reichend Fragmente vor, um den sprachlich-literari-
schen Charakter des Werkes beurteilen zu ‎können. 
Daneben sind einige Dramenverse sowie die Titel 
weniger Tragödien und Komödien ‎überliefert.‎
Roms Schriftsteller blieben jedoch trotz ihres zu-
nehmenden Bemühens um Selbstständigkeit stets 
‎irgendwie auf ihre griechischen Vorbilder reduziert. 
Die römische Literatur war Folge eines ‎geradlinigen, 
durch einheimische Traditionen wenig beeinflussten 
Übernahmeprozesses.‎
Doch kommen wir zunächst kurz einmal auf die 
Ursprünge der Begriffe „lateinische Sprache“ und 
‎‎„römische Literatur“ zu sprechen, die parallel neben-
einander stehen und irritieren können. Dies gilt ‎wohl 
auch für die Quellen, die meine Kollegen verwende-
ten. 

Die Entwicklung der römischen Literatur und des 
römischen Theaters

Dionysos-Theater, Athen
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Der Terminus „lateinische ‎Sprache“ geht auf die Römer 
selbst zurück, die ihr Idiom lingua Latina, sermo Latinus 
oder schlicht ‎Latinum genannt haben. Begriffe wie lingua 
Romana und dergleichen konnten sich nicht ‎durchsetzen. 
Der Begriff lingua Latina bezieht sich auf die ursprüngli-
che Stammeszugehörigkeit der ‎Römer. 

Die Stadt Rom war eine Siedlung von Angehörigen des 
Stammes der Latiner, einem ‎Hauptstamm der Italiker. Ihr 
Siedlungsgebiet, das Latium, lag am Unterlauf des Tibers. 
Die ‎tatsächliche Herkunft des Namens der Stadt Rom ist 
dagegen ungeklärt. Das Römische bezog sich ‎immer nur 
auf die Errungenschaften der Stadt Rom.‎

Damit möchte ich es allerdings mit der Verwendung und 
Herkunft der Begriffe lateinisch und ‎römisch bewenden 
sein lassen. Zu einer vertieften Beschäftigung damit fehlt 
uns die Zeit.‎

Kommen wir nun zu weiteren Feststellungen der kulturel-
len Beeinflussung und  Entwicklung der ‎römischen Antike. 
Hier finden wir einen enormen Einfluss der griechischen 
Kultur. 

Man möchte mit ‎heutigen Begriffen gar von einer äußerst 
dominanten „Leitkultur“ des Griechischen sprechen. 
Woran ‎lag dieser enorme kulturelle Schub?‎
Wie bereits erwähnt, war das Jahr 240 v. Chr. exakt die 
Geburtsstunde der römischen Literatur ‎durch die Über-
setzungen des ehemaligen griechischen Sklaven Livius 
Andronicus. Durch seine ‎Adaption griechischer Dramen 
und seine Übersetzung der Odyssee setzte er 
gleichzeitig Maßstäbe ‎für die Kunst der literari-
schen Übersetzung in der lateinischen Antike, die 
nicht eine wortgetreue ‎Übertragung zum Ziel hatte, 
sondern auch nach einer Anpassung des Inhaltes 
an die Vorstellungen ‎der römischen Kultur strebte.‎

Da sich Livius Andronicus mit der Übersetzung 
von Tragödien und anderen Theaterdichtungen ins 
‎Lateinische befasste, wollen wir nun einen Blick 
auf die römische Kultur und die Übernahme des 
‎antiken griechischen Theaters werfen. Die Einflüs-
se der griechischen Kultur trafen zunächst auf eine 
‎bäuerliche Tradition der Region um die später so 
bedeutende Stadt Rom. Tugenden wie Einfachheit, 
‎Sparsamkeit, Ehrlichkeit und Religiosität orientier-
ten sich am bäuerlich geprägten Jahreslauf. Diese 
‎Traditionen hielten sich noch bis in die römische 
Kaiserzeit. Die Einflüsse der Etrusker bestimmten 
‎das Zusammenleben in der jungen Stadt (z.B. 
Abwasserleitungen etc.).‎

Schon im Rom des 4. und 3. Jhs. v. Chr. nahmen 
die Bildungsideale der Griechen einen hohen 
‎Stellwert ein. So wurde auch der Unterricht der Kinder der 
römischen Eliten nach griechischem ‎Vorbild organisiert. 
Damit ging auch die Vorliebe der Griechen für Literatur 
und Theater in den ‎Bildungskanon der römischen Repu-
blik ein. Zuvor hatten öffentliche Spiele, ähnlich wie bei 
den ‎Griechen, ihre Anknüpfung in den Götterverehrungen. 
Doch bei den Römern waren bis dahin ‎Wagenrennen und 
Kampfspiele sehr beliebt. Aus der griechischen Kultur ist 
mir außer bei den ‎sportlichen Wettkämpfen dergleichen 
nicht bekannt. Nach der Rezeption des griechischen The-
aters ‎im 3. Jh. v. Chr. blieben allerdings beide Bereiche 
parallel erhalten. So verbinden wir die ‎Gladiatorenkämpfe 
v.a. mit den römischen Amphitheater, auch in den Pro-
vinzen. Bekannt wurde ‎dies unter „Panem et circenses“, 
Brot und Spiele, das die Untertanen vergnügen und vom 
‎politischen Alltag ablenken sollte.‎

Die römischen Theater waren, 
wie die griechischen, als an-
steigende Halbrundsitzreihen 
vor der ‎Bühne angelegt. Bei 
heißem Wetter konnten Son-
nensegel über den Sitzreihen 
angebracht werden. ‎Die Plätze wurden nach politischen 
und wirtschaftlichem, also nach sozialem Status der Be-
sucher ‎verteilt. Senatoren und hohe Regierungsmitglieder 
erhielten natürlich die besten Plätze in der Mitte ‎oder im 
überdachten Logenbereich.‎
Wie im antiken griechischen Theater bestand die Bühne 
aus dem Bühnenhaus und der eigentlichen ‎Bühnenfläche. 
Darunter befanden sich in einem weiteren Raum ver-
schiedene Hebe- und ‎Versenkungsmaschinen. Zum Teil 
waren die Bühnen mit einem Dach vor Witterungseinflüs-
sen ‎geschützt.‎
Die Wagenrennen, Gladiatorenspiele und Tierhetzen 
fanden in den Amphitheatern statt, die rund ‎oder oval kon-
struiert waren. Die Vorführungen wurden im tiefer gelege-
nen Inneren ausgetragen.‎

Bis etwa 55 v. Chr. waren die römischen Theaterbauten 
zumeist zerlegbar und wurden nur zu den ‎Spielen aufge-
baut. In dem genannten Jahr ließ der römische Politiker 
und Feldherr Pompeius (106 – ‎‎48 v. Chr.) den ersten 
festen Bühnenbau als Teil eines großen Komplexes in 
Tibernähe errichten, das ‎‎„Pompeiustheater“. 
Dort befand sich auch ein Heiligtum der Göttin Venus. 
Bis heute ist noch eine Vielzahl römischer Theater im 
‎Mittelmeerraum erhalten.‎

Antikes römisches Theater in Bosra, Syrien

Aus der griechischen Antike übernahmen die Römer auch 
die beiden Hauptgattungen des Theaters: ‎die Tragödie 
und die Komödie. Die klassische römische Tragödie ori-
entierte sich am griechischen ‎Kunstdrama. Es bildete sich 
aber eine römische Sonderform aus: die fabula praetexta 
(= Tragödie im ‎römischen Staatsgewand). Darin traten die 
Schauspieler in der purpurgesäumten toga praetexta als 
‎römische Helden auf.‎

Die traditionelle Tragödie nach griechischem Vorbild wur-
de in der späteren Kaiserzeit zunehmend ‎als fremd und 
altmodisch empfunden. Die oft langen Aufführungen
und schweren Inhalte standen ‎in der Konkurrenz zu den
Gladiatorenkämpfen und Komödien. Um weiterhin kon-
kurrenzfähig zu ‎bleiben, setzte die Tragödie auf beson-
dere Attraktionen: so wurden Pferde und Karren, ja sogar 
‎Schiffe auf die Bühne geholt. So verlagerte sich die 
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Die römische Baukunst gehört zu den bedeutendsten 
architektonischen Errungenschaften in der Geschichte 
‎der Menschheit. Von den Anfängen in der Zeit der Repu-
blik bis zum Ende des Kaiserreichs brachten ‎römische 
Architekten viele bedeutende Bauten hervor, die heute 
zu den Meilensteinen innerhalb der ‎Architekturgeschichte 
gehören. 
Mit dem Einsatz von Bogen, Gewölbe und Kuppel gingen 
die römischen ‎Baumeister weit über das griechische Erbe 
hinaus und entwickelten Raumgefüge, die es bis dahin 
in noch ‎keiner Kultur gegeben hat. Dabei ist der Erhal-
tungszustand vieler der heute noch existierenden Bauten 
so ‎gut, dass man nicht nur genau die Entwicklungsge-
schichte aufzeigen kann, sondern auch die Beweggründe 
‎ihrer Erbauer. Fast jede Bauaufgabe erhielt im Römischen 
Reich eine neue Erscheinungsform und wurde mit ‎immer 
weiter entwickelter Technik ausgeführt. 
Ob es sich um Heiligtümer, Paläste, Thermen, Märkte, 
‎Wohnhäuser, Aquädukte oder Grabmale handelt, die 
römische Architektur hat immer wieder die Grenzen des 
‎scheinbar Machbaren überwunden und so eine in äs-
thetischer und technischer Hinsicht immer wieder neue 
‎Architektur entwickelt.‎
Fiel das Urteil über die römische Architektur noch im 19. 
und in der ersten Hälfte des 20. Jahrhundert ‎durchweg 
negativ aus, weil die römischen Baumeister nichts weiter 
getan hätten, als das griechische Ideal zu ‎adaptieren, so 
sieht die Forschung dies heute wesentlich differenzierter.

Und tatsächlich scheint es so zu ‎sein, also wenn die 
drei großen griechischen Ordnungen, also die dorische, 
ionische und korinthische nur ‎imitiert worden wäre, wie 
es schon der römische Schriftsteller Vitruv vermerkte, so 
ist dies bestimmt richtig. ‎Die Leistungen der römischen 
Architekten liegt aber auch gar nicht auf der dekorativen 
und ornamentalen ‎Ausgestaltung der Bauten, als vielmehr 
im Entwurf von Räumen, gekurvten Linien, durch Arkaden 
gestützte ‎Gewölbe und der Überspannung großer Hallen. 
Grundsätzlich kann man sagen, dass da wo die Griechen 
auf ‎eine Fernwirkung ihrer Architektur auswaren, die 
Römer grandiose Innenräume geschaffen haben. So kann 
‎man von zwei grundverschiedenen Ausdrucksweisen 
sprechen, die so eigentlich gar nicht zu vergleichen ‎sind.‎
Bevor ich nun zu den ersten Beispielen komme, muss 
ich noch erwähnen, dass ich in diesem ‎Vortragsrahmen 
nur einen kleinen Ausschnitt der Bauten vorstellen kann, 
um wenigsten einen kleinen ‎Eindruck von der Größe und 
Leistungskraft der römischen Architektur zu geben. Wenn 
man sich das riesige ‎Reich der Römer anschaut, das in 
seiner größten Ausdehnung den gesamten Mittelmeer-
raum umfasste, und ‎wenn man davon ausgeht, das fast in 
jedem der heutigen Länder, die einst von den Römern be-
herrscht ‎wurden, es auch heute noch beachtliche Bauten 
aus dieser Zeit gibt, so wird schnell deutlich, dass ich hier 
‎nur einen kleinen Ausschnitt vorstellen kann.‎
Die Anfänge der römischen Architektur zur Zeit der Re-
publik ist nicht besonders gut nachzuvollziehen, da nur 

Die Architektur in der Römischen Republik (500 – 31 v. Chr.)‎

Tragödie mehr vom Inhalt auf die 
Form.‎

Im Bereich der Komödie entwi-
ckelten sich römische Eigenarten 
wie der Mimus und der Atellane. 
‎Man könnte beide mit Posse und 

Lustspiel beschreiben, die häufig auch obszöne Inhalte 
aufwiesen. ‎Der Mimus bediente sich einer sprachlichen 
Ausgelassenheit mit volksnahem Vokabular. 
Jemand hat ‎das mal mit dem Begriff „Sex and crime“ 
verglichen. Beim Attalane finden sich immer die gleichen 
‎‎„Typen“ wider, wie der Dümmling, der Maulheld, der Fres-
ser oder der Geizkragen. Um die Typen ‎gleich zu erken-
nen, trugen sie entsprechende Masken. 
Auch die Sprache bediente sich einer 
‎gewissen Derbheit, die mit einer ge-
steigerten Gestikulation verbunden war. 
Beide ‎Komödiengattungen hatten ihre 
Blütezeit zwischen 100 und 80 v. Chr. 
Wenn ich das zuvor Gesagte ‎so vor 
meinem geistigen Auge sehe, muss ich 
an die italienischen Opern und deut-
schen Singspiele ‎Mozarts und anderer 
Komponisten im späten 18. Jh. denken.‎

Von Mimus leiten sich wohl die Begriffe 
„Mime“ und „Pantomime“ ab. Daher hat 
auch die ‎Pantomime in der römischen 
Tragödie ihre Wurzeln, da bestimmte 
Szenen ohne Worte dargestellt ‎wurden.‎
Die Schauspieler des römischen Thea-
ters waren in der Regel keine Bürger 
Roms und genossen daher ‎auch keine 
besonderen Privilegien. Im Gegenteil 
galten sie als unehrenhaft und mehr 

oder weniger ‎rechtlos. Trotzdem kam es teilweise zu 
großer, gelegentlich sogar fanatischer Bewunderung für 
‎einzelne Schauspieler. Manchmal konnte einer von ihnen 
das Bürgerrecht erlangen, Statuen oder ‎Inschriften ehrten 
ihn oder er erhielt einen höheren Geldbetrag. 

Das größte Ansehen genossen die ‎Pantomimen. Kaiser 
Nero, der selbst gerne Tragödien rezitierte, gab viel Geld 
zur Förderung der ‎Künste aus. Er verschenkte offenbar 
viel Geld an seine Favoriten, u.a. an viele Schauspieler.‎

Hiermit möchte ich heute den ersten Überblick beenden 
und auf unseren nächsten Abend in 14 ‎Tagen verweisen. ‎

Pompeius-Theater mit dem Tempel der Venus Victrix. Rekonstruktion 1908, A. Schill
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‎wenige Bauten erhalten sind. Grundsätzlich kann man 
zu diesen frühen Bauten sagen, dass sie ihre Prägung 
‎durch die hellenistische Kunst erhielten. Dieser Einfluss 
verstärkte sich noch, als Rom sich anschickte ‎Makedoni-
en 199 v. Chr. zu erobern. Weitere erfolgreiche Feldzüge 
folgten und bald war ganz Griechenland ‎und Teile Asiens 
von den Römern besetzt. So verwundert es auch nicht, 
das mit dem griechischen Stil auch ‎den entsprechen-
den Architekten aus Griechenland importiert wurden. So 
erhielt in der Mitte des 2. ‎Jahrhunderts v. Chr. Baumeister 
Hermodoros von Salamis den Auftrag in Rom zwei Mar-
mortempel zu ‎errichten. Leider hat sich von diesen bis auf 
wenige Reste nichts erhalten.‎
Allein zwei Tempelbauten aus der Zeit des 2. und 1. 
vorchristlichen Jahrhunderts haben sich erhalten. Es 
sind ‎der Tempel des Portunus auf dem Forum Boarium, 
des Rindermarktes, und der Tempel des Hercules Victor 
‎Olivarius.‎
Der Tempel des Portunus war ein dem Hafengott 
Portunus geweiht. Er ist auch bekannt unter der seit der 
‎Renaissance fälschlicherweise verwendeten Bezeichnung 
Tempel der Fortuna Virilis und steht im ehemaligen ‎Forum 
Boarium unmittelbar neben der Brücke Pons Aemilius 
und dem ehemaligen Stadthafen Portus ‎Tiberinus, wo die 
aus dem Seehafen Ostia Antica herbeigeschifften Waren 
entladen wurden. Das Heiligtum ‎wurde um 100 v. Chr. 
errichtet und entspricht der typisch römischen Interpreta-
tion eines griechischen ‎Tempels. So steht er auf einem 
hohen Sockel, ist nur über eine Treppe auf der Hauptseite 
erreichbar und ‎weist vor dem eigentlichen Kultraum eine 

Vorhalle auf, Porticus genannt. Entgegen dem typischen 
‎griechischen Tempel, der ganz von Vollsäulen umstanden 
ist, weist der römische Tempel an den seitlichen ‎Außen-
wänden nur Halbsäulen auf, die direkt auf den Wänden 
aufliegen. Heute ist der ehemalige Tempel eine ‎Kirche mit 
dem Namen Santa Maria Egiziaca.‎
In unmittelbarer Nähe liegt das Heiligtum, das dem 
Hercules Victor Olivarius geweiht ist. Dieser Tempel des 
‎siegreichen Hercules der Ölhändler stammt aus der Zeit 
120 v. Chr. und ist vom Typ her ein Rundtempel, also ‎eine 
Tholos. Der Überlieferung nach sollen griechische Stein-
metze den Marmor aus ihrer Heimat mitgebracht ‎und vor 
Ort den Tempel gebaut haben. Er hat einen Durchmesser 
von 14,8 Metern und besteht aus einem ‎zentralen, kreis-
runden Kultraum, der Cella und wird von neunzehn über 

zehn Meter hohen Säulen 
umgeben. ‎Die Kapitelle sind 
korinthisch und trugen ur-
sprünglich einen Architrav, der 
wiederum ein Dach trug. ‎
Beide sind nicht erhalten 
geblieben. Dieser Tempel stellt das älteste erhaltene 
Bauwerk Roms dar, welches ‎aus Marmor errichtet wurde. 
Da der Tempel im 17. Jahrhundert zu der Kirche Santa 
Maria del Sole ‎umgewandelt wurde, konnte er die Zeiten 
überdauern.‎
Um 100 v. Chr. wurde hoch über der umliegenden Land-
schaft der Tempel von Cori erbaut. Hierbei handelt es ‎sich 
um einen vom Stil her dorischen Tempel, dessen kanne-
lierte Säulen - anders als in der herkömmlichen ‎dorischen 
Ordnung - auf einer Basis stehen, während das Kapitel 
einen schmalen, gedrungenen Wulst ‎aufweist. Über dem 
leichten Gebälk zieht sich ein Triglyphenfries rund um den 
Bau, wie man ihn aus ‎Griechenland her kennt. ‎
Kommen wir nun zu einem weiteren Rundtempel, der aus 
republikanischer Zeit stammt. Er befindet sich in ‎der nicht 
weit von Rom entfernten Stadt Tibur, oder wie sie heute 
besser bekannt ist, Tivoli. Hier wurde um 72 ‎v. Chr. ein 
Heiligtum der Sibylla oder Vesta errichtet.‎
Auch dieser Rundtempel weist noch viele Details auf, die 
typisch für griechische Weihestätten ist. So ist er ‎im ko-
rinthischen Stil errichtet. Auf einem Podium umstehen 18 
Säulen die eigentliche kreisrunde Cella, die ‎aus Tuffstein 
besteht. Nur die Fenster sind mit Marmorumrandungen 

versehen. Besonders qualitätvoll sind ‎die 
Kapitelle und der Fries über dem Säulenrund 
ausgefallen. ‎
Wie wir gesehen haben, orientieren sich die 
frühen Heiligtümer der römischen Republik an 
griechische ‎Vorbilder und fallen nicht beson-
ders spektakulär aus. Anders ist dies bei den 
öffentlichen Gebäuden der ‎Stadt Rom. Hier ist 
es die Basilica Aemilia, die einzige dieses Typs, 
die sich aus republikanischer Zeit ‎rudimentär 
erhalten hat, die die technischen Leistungen 
der römischen Architekten zeigen.‎ Im Jahre 179 
v. Chr. wurde sie auf dem Forum Romanum er-
richtet. Die gewaltige Halle wurde von 200 ‎Ton-
nengewölben überdeckt, die von entsprechend 
vielen Säulen und Pfeilern getragen wurden. ‎

Auf dem Forum Romanum befindet sich aber 
noch ein weiterer öffentlicher Bau, der den 
Willen zu ‎großartiger Architektur nur zu deut-
lich macht. Um 83 v. Chr. wurde auf Befehl des 
Diktators Sulla das ‎sogenannte Tabularium 
errichtet. Hier wurden die Gesetze, Erlasse und 
Verträge, „auf Tafeln“ aufbewahrt, ‎welche von 
dem Magistrat von Rom erstellt worden waren. ‎

Das Staatsarchiv oder Haus der Aufzeichnungen, lag am 
westlichen Ende des Forum Romanums und wies ‎mit 
seiner Schauseite auf den Forumsbereich. Es diente, zu-
sammen mit dem Concordia-Tempel und dem ‎Tempel des 
Saturn, als Abgrenzung zwischen dem Forum Romanum 
und dem Kapitol. Heute befindet sich ‎der im 16. Jahrhun-
dert errichtete Senatorenpalast auf dessen Fundamenten.‎

Auf einem mächtigen Sockelgeschoss erhebt sich eine 
ca. 70 Meter lange Fassade, bestehend aus ‎Arkaden, 
die von Pfeilern getragen und von dorischen Halbsäulen 
getrennt werden. Diese beiden ‎architektonischen Merk-
male, die Arkade und das Kreuzgewölbe werden zu den 
wichtigsten Versatzstücken ‎der römischen Architektur und 

Tempel des Portunus im Forum Boarium, Wikipedia
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im Laufe der Zeit immer weiter 
entwickelt.‎
Durch die römische Eroberung 
Griechenlands kamen auch neue 
Anregungen zu großartigen Tem-
pelanlagen ‎nach Rom. 
Einen absoluten Höhepunkt 

bildete der Fortuna-Tempel in Palestrina, dem ehemaligen 
Praeneste. ‎

Hier kann man sehr gut sehen, dass die römischen Bau-
meister sich zwar an griechische Vorbilder ‎orientierten, 
die Interpretation doch eine ganz eigenständige war. Das 
Fortunaheiligtum liegt an einem Hang, ‎der auf 200 Meter 
Breite und fast 100 Meter Höhe komplett umgestaltet 
wurde. Auf sechs Ebenen, die mit ‎Treppen und Rampen 
verbunden sind, erstreckt sich das Heiligtum.‎

Das eigentliche Heiligtum ist der Rundtempel der Göttin 
Fortuna auf der Spitze der Gesamtanlage. Direkt vor 
‎dem Tempel liegt ein Theater mit Bühne, Sitzreihen und 
Wandelgang. Weiter unten folgen mehrere Terrassen, 
‎die wiederum in ein Forum mit Basilika und Nymphäum 
einmünden. Was ist nun anders als bei ‎vergleichbaren 
griechischen Anlagen? Es sind die halbrunden Exedren, 
umstellt von Säulenhallen, gedeckt ‎mit Tonnengewölben, 
Stützmauern, in denen sich Nischen befinden, die wech-
selnden geraden und gekurvten ‎Grundrisse, die Verbin-
dung von Theater und Rundtempel. All dies 
sind Beispiele typisch römischer ‎Architek-
tur, die weit über das Repertoire der griechi-
schen Formensprache hinausgeht.‎
Ein weiteres Beispiel für den architekto-
nischen Gestaltungswillen stellt das Hei-
ligtum des Hercules Victor in ‎Tivoli dar. 
Die Tempelanlage wurde wiederum unter 
dem Diktator Sulla um 80 v. Chr. in Auftrag 
gegeben. Wie ‎in Praeneste dominiert auch 
dieses Heiligtum eine Anhöhe, so dass der 
Architekt eine großflächige Terrasse ‎für 
den eigentlichen Tempelbezirk errichten 
musste. Auf einer Fläche von ca. 130 x 98 
Meter steht der ‎eigentlich Tempel auf einem 
hohen Sockelgeschoss, auf drei Seiten um-
geben von einer zweigeschossigen ‎Säulen-
halle, so dass der Blick ins Tal frei blieb.‎
Aber kehren wir nun wieder nach Rom zurück. Es gibt 
noch ein weiteres Bauwerk in Rom selbst, das aus ‎re-
publikanischer Zeit stammt, das sogenannte Pompeius-
Theater.‎
Das Theater des Pompeius war das zweite steinerne The-
ater in Rom. Der Auftraggeber war Gnaeus ‎Pompeius
Magnus, der es im Jahre 61 v. Chr. in Auftrag gab und 
während seines zweiten Konsulats im Jahre ‎‎55 v. Chr. 
mit großartigen Festspielen einweihte. Auf dem Marsfeld 
gelegen, fasste es ca. 10.000 Zuschauer. ‎
Die Außenfassade der halbkreisförmigen Zuschauertri-
büne bestand aus drei Reihen von Bögen, die mit ‎Säu-
len geschmückt waren. Die unterste Reihe bestand aus 
dorischen, die mittlere aus ionischen und die ‎oberste aus 
korinthischen Säulen. ‎
Von den unteren Arkaden sind Reste von 24 Bögen ge-
funden worden, vor denen Säulen aus rotem Granit ‎stan-
den. Der Durchmesser des Theaters betrug 150–160 m, 
die Länge der Bühne 95 m. ‎
Da das republikanische Rom das Theater als Zeichen des 
Verfalls ansah sann Marcellus auf eine Liste. Er ‎wollte 
nicht in die Kritik geraten, weil er der Stadt ein steinernes 
Theater stiftete und so ließ er am oberen ‎Rand der Zu-

schauertribüne einen Tempel zu Ehren der Göttin Venus 
Victrix bauen. 
So schien es, als wenn ‎die Sitzreihen wie Stufen zu 
dem Heiligtum emporsteigen würden. Außerdem ließ er 
noch mehr Altäre für ‎andere Gottheiten aufstellen. Um 
überhaupt jeder Kritik zu entgehen, wurde der gesamte 
Komplex der Göttin ‎gestiftet, womit der Theatercharakter 
ganz in den Hintergrund gedrängt wurde.‎

Noch heute lassen sich die Abmessungen des Theater 
am Stadtbild Roms erkennen.‎
„Das Pomeiustheater, von dem nur unbedeutende Reste 
erhalten sind, besaß erstmals eine Zuschauertribüne, 
‎die nicht in den Hang eingeschnitten war, sondern auf 
halbkreisförmig angeordneten mehrgeschossigen ‎Arka-
den und konzentrischen Gewölben ruhte. Diese aufgrund 
ihrer Mittel und Techniken typisch römischen ‎Grundform 
fand in der Folge in Theatern wie Amphitheatern Anwen-
dung. In dem riesigen Bauwerk des ‎Pompeius trat also 
zum ersten Mal in großem Maßstab eine ungewöhnliche 
technische Neuerung in ‎Erscheinung. Die halbkreisför-
migen Stützmauern entwickelten sich nach und nach zu 
einem radialen System, ‎und die Gewölbe passten sich 
der konkaven Anordnung der Sitzstufen in der „cavea” an. 
Sämtliche ‎Voraussetzungen sind nun gegeben, um die 
römische Architektur zu einer der erneuerungsfähigsten 
Künste ‎werden zu lassen, deren Zeugnisse stets an diese 
Anfänge anknüpfen werden.“ (Stierlin)‎

Aber nicht nur das Theater selbst setzte neue Maßstäbe. 
Hinter dem eigentlich Bau befand sich eine große ‎Garten-
anlage, umgeben von einer doppelten Säulenreihe und 
verschiedenen Gebäuden im Inneren, die zur ‎Zerstreuung 
der Besucher dienen sollten. Mit einer Länge von ca. 320 
Metern und einer Breite von ca. 160 ‎Metern beherrsch-
te der gesamte Komplex das Viertel. Dazu kam, dass 
das Theater selbst eine Gesamthöhe ‎von ca. 40 Metern 
besaß und damit weithin sichtbar zu einem Wahrzeichen 
Roms wurde. ‎
Aber kommen wir nun zum Schluss noch kurz zu einem 
ganz anderen Thema, der Porträtskulptur. Nachdem ‎Rom 
Griechenland erobert hatte, begann ein groß angelegter 
Kulturtransfer vom Eroberten zum Eroberer. ‎

Während sich die Architektur allmählich von den grie-
chischen Idealen zu lösen begann und eigene Lösun-
gen ‎entwickelte, griffen die Römer auf die bestehenden 
Kunstschätze der Griechen zurück und überführten sie in 
‎Form von Originalen nach Rom. Dies wurde besonders 
gerne mit den griechischen Skulpturen betrieben, die ‎an 
Qualität und Ausdrucksstärke der römischen Kunst weit 
überlegen waren. So nahm man gerne das ‎griechische 
Original, wenn man es sich leisten konnte, wenn nicht, 

Campus martius mit dem Pompeius-Theater, Wikipedia
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begnügte man sich auch mit einer ‎römischen Kopie nach 
dem griechischen Original. So bevölkerten bald viele 
griechische Originale oder ‎Kopien von Göttern, mythologi-
schen Szenen und vielen anderen Themen die Villen der 
wohlhabenden ‎Römer. ‎
Nur in einer Hinsicht unterschied sich das Verständnis der 
Römer von dem der Griechen. Während die ‎Griechen ein 
umfassendes und auf den ganzen Menschen gerichtetes 
Kunstverständnis hatten und deshalb ‎den menschlichen 
Körper idealisierten, legten die Römer gerade wenn es 
um die Darstellung des Kopfes ‎ging auf eine realistische 

Wiedergabe sehr viel Wert. 
So entwickelte sich eine Port-
rätkunst innerhalb der ‎Skulp-
tur, wie es sie in Griechenland 
nicht gab. Der Höhepunkt 
dieser Entwicklung lag in der 
Zeit um 70 v. ‎Chr. Dabei spielte bei den Römern die Dar-
stellung der Ahnen eine vorrangige Rolle. Ursprünglich im 
‎Totenkult verwurzelt, setzt die Ahnenverehrung eine ganz 
andere Bildnisauffassung zugrunde als bei den ‎Griechen. 

Dem Römer als Auftraggeber geht es um das 
Bildnis als sichtbaren Ausdruck der Geschichte 
‎seiner Familie. Es soll die Vorfahren so verewi-
gen, wie sie im Leben waren, als Menschen 
mit eigenem, ‎einmaligen Schicksal. Es hat die 
moralische Aufgabe zu erfüllen, das vollendete 
Leben des Dargestellten als ‎Beispiel kommender 
Generationen vor Augen zu halten – das Leben, 
dessen Ziel für den Römer der Dienst ‎am Staate 
in ehrenvoller Ämterlaufbahn war. Nur so ist es 
zu erklären, warum wir mit der römischen ‎Porträt-
büste eine so eindrückliche Realistik vor Augen 
haben. Viel später, als die Republik bereits lange 
‎vorbei war, gerät auch das Ahnenporträt aus der 
Mode, zu viele reiche Römer verfügen nämlich 
gar nicht ‎mehr über ansehnliche Ahnen und 
so werden die Vorhallen der Villen mit anderen 
Dingen ausgeschmückt, ‎die meist kostbarer aber 
weniger die Vergangenheit heraufbeschwören.‎Pompeius-Theater, Außenfassade, Wikipedia

2. Teil der Vortragsreihe: Frühe und hohe Kaiserzeit (27 v. Chr. - 284)

Am 13. Januar 27 v.Chr. geschah in Rom etwas, was das 
Gesicht der antiken Welt grundlegend ‎verändern sollte. In 
einer feierlichen Senatssitzung gibt Gaius Iulius Cae-
sar Octavianus (63 v. Chr.-14 ‎n.Chr.), der Adoptivsohn 
Caesars, sämtliche von ihm usurpierten, außerordentli-
chen Vollmachten an ‎Senat und Volk zurück und stellt so 
scheinbar die Republik wieder her, also die Staatsform, 
welche ‎nahezu 500 Jahre die Geschicke Roms bestimmt 
hatte. Was war geschehen? 

Vier Jahre zuvor war es ‎Octavian gelungen in einer gro-
ßen Seeschlacht bei Actium, an der Westküste Griechen-
lands, die Flotte ‎von Marcus Antonius, seines erbitterten 
Konkurrenten um die Macht über das Imperium, zu ver-
nichten ‎und so einen blutigen Bürgerkrieg endgültig 
zu beenden. Antonius, der starke Mann im Osten des 
‎Reiches, hatte die ägyptische Königin Cleopatra geheira-
tet, um mit ihr zusammen – zumindest in den ‎Augen der 
meisten Römer – eine Monarchie nach hellenistischem 
Vorbild zu errichten. 
Octavian, der ‎Herrscher im Westen des Reiches, hatte 
den schließlich unvermeidbar gewordenen Schlagab-
tausch ‎gegen den „Vaterlandverräter und seine ägypti-
sche Hure“ propagandistisch geschickt vorbereitet. Nach 
‎der verlorenen Entscheidungsschlacht nahmen sich An-
tonius und Cleopatra das Leben und Octavian ‎kehrte als 
strahlender Sieger nach Rom zurück. Für ihn stand nun 
fest, dass nach fast einem ‎Jahrhundert der Bürgerkriege 
nur ein Alleinherrscher die res publica, den römischen 
Staat, auf Dauer ‎wieder stabilisieren und erfolgreich 
regieren könne. Doch bei der Verwirklichung dieses Ziels 
musste er ‎äußerst vorsichtig zu Werke gehen. Octavian 

hatte das mahnende Beispiel seines im Jahre 44 v.Chr. 
‎ermordeten Adoptivvaters noch vor Augen: Dieser war 
von republikanisch gesinnten Senatoren ermordet ‎wor-
den, nachdem er sich wenige Monate zuvor noch zum 
Diktator auf Lebenszeit, d.h. zum absoluten ‎Alleinherr-
scher, hatte ernennen lassen. 
Der Senat, der über Jahrhunderte unangefochten an 
der Spitze ‎des Staates gestanden hatte, durfte also auf 
keinen Fall brüskiert werden. So legte er in der erwähnten 
‎Senatssitzung die unumschränkte militärische Befehls-
gewalt zunächst formal nieder. Senat und Volk ‎von Rom 
feierten diese scheinbare Verneigung vor der republikani-
schen Tradition stürmisch. Schon drei ‎Tage später wurde 
ihm vom Senat der Titel Augustus („Der Erhabene“) 
verliehen, wodurch seine Person ‎eine fast sakrale Aura 
erhielt. 
Danach ging es Schlag auf Schlag. Er ließ sich die ‎pro-
konsularische Befehlsgewalt über die an den Grenzen im 
Westen und Osten des Reiches gelegenen, ‎nicht befrie-
deten Provinzen übertragen, darunter Gallien, Spanien 
und Syrien. Da in diesen Provinzen ‎nahezu die gesamte 
Armee stand, erlangte er dadurch de iure und de facto die 
militärische Macht über ‎das Reich. Die befriedeten Provin-
zen hingegen, wie z.B. Africa, Asien und Sizilien überließ 
er – darin lag ‎der mit dem Senat getroffene Kompromiss 
– der Verantwortung des altehrwürdigen Ältestenrats. 
Wenig ‎später erhielt er darüber hinaus auf Lebenszeit die 
sog. tribunizische Gewalt, die ihm das Recht gab, ‎jeder-
zeit vor die Volksversammlung zu treten und Gesetze 
zu beantragen. Damit war er zum ständigen ‎Anwalt des 
Volkes geworden, was ihm letztlich die Sympathie auch 
der „kleinen Leute“ einbrachte. ‎Einzigartig wurden seine 

Politik, Staat und Gesellschaft
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Macht und Stellung in Staat und 
Gesellschaft dann noch durch 
die Verleihung ‎der Würde des 
Pontifex Maximus, die ihn zum 
obersten Aufseher über den rö-
mischen Staatskult ‎machte. Die 
Verleihung des Ehrentitels pater 

patriae („Vater des Vaterlandes“) im Jahre 2 v.Chr. bildete 
‎den krönenden Abschluss seines Aufstiegs zum princeps, 
d.h. zum „Ersten“ unter allen Bürgern, wie ‎sich Augustus 
vordergründig bescheiden nannte. 
Hinter diesem Prinzipat verbarg sich letztlich eine auf 
‎unumschränkte militärische Macht 
gegründete Monarchie. Diese Herr-
schaftsform sollte in den nächsten 
‎‎5 Jahrhunderten – man nennt diese 
Epoche der römischen Geschichte 
„Kaiserzeit“ – den bestimmenden 
‎politischen Rahmen bilden, wobei 
allerdings, wie wir noch sehen wer-
den, das Verständnis von Herrschaft 
‎sich im Laufe der Jahrhunderte auf 
ein absolutes bzw. „absolutistisches“ 
Kaisertum hin entwickelte. Man ‎be-
zeichnet diesen historischen Prozess 
in der Forschung schlagwortartig als 
eine allmähliche ‎Hinwendung vom 
Prinzipat zum Dominat. 

Augustus jedenfalls hat es verstan-
den, die von ihm eingeleitete ‎politi-
sche Kehrtwende so zu vollziehen, 
dass sie weder von den aristokra-
tischen Eliten noch von der ‎Masse 
des Volkes als völligen Bruch mit den 
republikanischen Traditionen emp-
funden wurde. Darin liegt ‎der Grund, 
weshalb es keinerlei relevante poli-
tische Opposition gegen den neuen 
Kurs des ersten ‎römischen Kaisers 
gab. Im Gegenteil: Die Verehrung, die 
man dem princeps sowie nicht weni-
gen seiner ‎Nachfolger entgegenbringen sollte, war biswei-
len grenzenlos und mündete schließlich in der kultischen 
‎Verehrung des Herrschers, wie man sie im Osten des 
Reiches bereits von den früheren hellenistischen ‎Monar-
chien her kannte.

Die Einführung des Kaiserkultes, die in augusteischer 
Zeit, wenn auch noch in ‎gemäßigter Form einsetzte, stieß 
daher auf breite Zustimmung. Entscheidend für die Ak-
zeptanz der ‎kaiserlichen Herrschaft resultierte vor allem 
aus der tiefen Sehnsucht der Menschen nach Frieden. 
Das ‎Trauma der grauenvollen Bürgerkriege war noch 
längst nicht überwunden, als Augustus die Herrschaft 
‎antrat. Mit ihm verband man fortan die Vorstellung von 
einem Friedensfürsten, der ein neues glorreiches ‎Zeital-
ter einleiten würde. Und in der Tat: Die Pax Augusta, die 
allgemeine Friedensordnung, welche ‎Sicherheit, Stabilität 
und Wohlstand versprach, sollte annähernd Wirklichkeit 
werden, auch wenn sie ‎hauptsächlich die innere Kon-
solidierung des Reichs betraf. Kriege und militärische 
Strafaktionen an den ‎Grenzen des Imperiums waren auch 
unter Augustus an der Tagesordnung. Dies galt vor allem 
für die ‎Nordgrenzen des Reichs im Bereich von Rhein und 
Donau, die von dem Eindringen germanisch-‎keltischer 
Stämme geschützt werden musste. Während dies längs 
der ‎oberen Donau gelang und zur Hinzugewinnung zwei-
er neuer Provinzen (Rätien und Noricum) führte, ‎wurden 
die Vorstöße der römischen Armeen, die vom Mittel- und 
Niederrhein her bis zur Elbe und Saale ‎geführt hatten, 

durch die vernichtende Niederlage im Teutoburger Wald 
im Jahre 9 n.Chr. endgültig ‎gestoppt. Doch selbst solche 
Rückschläge konnten den weiteren Aufstieg des Imperi-
um Romanum, ‎welcher noch weit bis in das 2. Jh. n. Chr. 
andauern sollte, kaum etwas anhaben. Augustus hatte 
‎allerdings noch das schwierige Problem seiner Nachfolge 
zu regeln. Da er selbst keine männlichen ‎Erben hatte, 
adoptierte er seinen Stiefsohn Tiberius Claudius (42 
v.Chr.-37) und bestimmte ihn zu ‎seinem Nachfolger. Die-
ser hatte sich als Feldherr große Verdienste erworben und 
schien daher für das ‎Amt des princeps als besonders ge-
eignet. Durch diese Adoption ging die Herrschaft auf das 

claudische ‎Geschlecht über, 
welches fortan, da Augustus 
seinerseits durch Adoption 
dem iulischen Haus ‎ange-
hörte, das iulisch-claudische 
Geschlecht genannt wurde. 
Als Augustus nach vier Jahr-
zehnten im ‎Amt im Jahre 
14 verstarb, hinterließ er 
Tiberius ein geordnetes und 
mittels eines zuverlässigen 
‎kaiserlichen Beamtentums 
nahezu perfekt verwaltetes 
Reich. 
Rom selbst hatte durch ein 
umfangreiches ‎Baupro-
gramm des ersten princeps 
eine erheblich verbesserte 
Infrastruktur sowie eine 
glanzvolle ‎städtebauliche 
Verschönerung erfahren. Die 
Kapitale des Reiches war 
zu einer Metropole mit etwa 
einer ‎Million Einwohnern 
geworden. 

Tiberius, der bis zum Jahre 
37 regierte, verfolgte den 
politischen ‎Kurs seines 

Vorgängers zunächst peinlich genau weiter. Er achte-
te die formalen Befugnisse des Senats ‎und stärkte die 
Rechte der Bevölkerung in den Provinzen dadurch, dass 
er sie vor Ausbeutung und ‎Misswirtschaft seitens der 
Statthalter schützte. Außerdem verzichtete er auf weitere 
Eroberungskriege ‎und beschränkte sich in der Außenpo-
litik auf die Sicherung des bisher Erreichten. Gleichwohl 
genoss er ‎weder beim Senat noch beim Volk besondere 
Sympathien. Seine schroffe und misstrauische Art, nicht 
‎zuletzt Folge von Schicksalsschlägen im Familien- und 
Freundeskreis, machten ihn zusehends ‎unbeliebter. Er 
zog sich immer mehr in sich selbst zurück und verbrachte 
seine letzten 10 ‎Regierungsjahre fern von Rom auf Capri, 
ein Umstand, der sein Ansehen insbesondere beim Senat 
‎vollends ruinierte. Kaum jemand dürfte ihm eine Träne 
nachgeweint haben, als er nach immerhin 23 ‎Regie-
rungsjahren verstarb. Wer nun in Senatskreisen auf einen 
kooperativeren und leutseligeren ‎Herrscher hoffte, sollte 
bitter enttäuscht werden. 

Den mit 25 Jahren auf den Thron ‎nachrückenden Gaius 
(12-41), genannt Caligula („Soldatenstiefelchen“) darf 
man getrost als ‎Totalausfall bezeichnen. Er war ein Sohn 
des Germanicus, ein Neffe des Tiberius, welcher an sich 
der ‎neue Caesar werden sollte. Dessen früher Tod verei-
telte dieses doch und so begann eine vierjährige ‎Schre-
ckensherrschaft, die nicht zuletzt mit tatkräftiger Hilfe der 
Prätorianer, der kaiserlichen Leibgarde, ‎installiert wurde. 
Beim Volk und Heer zunächst wegen seiner großzügigen 

Gaius Iulius Caesar Octavianus (63 v. Chr.-14 ‎n.Chr.)
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Geschenke beliebt, entpuppte ‎er sich bald als blutrünsti-
ger Tyrann, der jeden umbringen ließ, der ihm verdächtig 
erschien oder ‎sonstwie seinen Unwillen erregte. Der römi-
sche Schriftsteller Sueton (ca. 70-130), Verfasser ‎diverser 
Kaiserbiographien, nannte ihn schlicht „Scheusal“. Cali-
gula demütigte Senatoren auf ‎haarsträubende Weise und 
ließ nicht wenige von ihnen ermorden, u.a. auch deshalb, 
um an ihr ‎Vermögen zu kommen. Er unterhielt inzestu-
öse Beziehungen zu seinen Schwestern und nahm sich 
jede ‎Frau, die ihm gefiel, wobei seine besondere Vorliebe 
verheirateten Damen der obersten ‎Gesellschaftsschicht 
galt. Sueton berichtet ferner, dass er für sein Lieblings-
pferd incitatus („Heißsporn“) ‎einen luxuriösen Palast 
errichten ließ und Einladungen im Namen dieses Pferdes 
aussprach. Auch soll ‎er die Absicht gehabt haben, den 
geliebten Zossen zum Konsul zu ernennen. Man wird 
insgesamt nicht ‎fehlgehen, den dritten Herrscher aus dem 
iulisch-claudischen Geschlecht als wahnsinnig im ‎patholo-
gischen Sinne zu bezeichnen. Seine Ermordung durch die 
Prätorianer, auf Veranlassung einiger ‎Senatoren, verwun-
derte damals wohl niemanden. 

Sein Nachfolger Claudius (10 v .Chr.-54), ein ‎Onkel des 
Caligula, ließ es besser angehen. Ebenfalls mit Hilfe 
der Leibgarde und mit Zustimmung des ‎Senats im Al-
ter von 50 Jahren auf den Thron gelangt, begann seine 
Herrschaft durchaus viel ‎versprechend. Er straffte die 
kaiserliche Zentralverwaltung, wirkte versöhnlich durch 
die Begnadigung ‎vieler unter Caligula Verurteilter und 
war auch militärisch erfolgreich. Er eroberte den Süden 
Britanniens ‎und sicherte die Donaugrenze. Bei der Wahl 
seiner Ehefrauen hatte er allerdings weniger Glück. 
Seine ‎zweite Ehe mit der verführerischen Valeria Mes-
salina, deren hauptsächliche Freizeitbeschäftigung aus 
‎ehebrecherischen Aktivitäten bestand, endete mit ihrer 
Hinrichtung durch den düpierten Gemahl. Noch ‎weitaus 
unerfreulicher endete die Ehe mit seiner Nichte Iulia 
Agrippina. Nachdem Claudius ihren Sohn ‎Nero adoptiert 
und zu seinem Nachfolger bestimmt hatte, servierte sie 
ihm ein Pilzgericht, dessen ‎Verzehr er nicht überlebte. So 
war der Weg frei für Nero (37-68 n.Chr.), der ‎mit gerade 
einmal 17 Jahren an die Macht kam, und zwar wiederum 

mit Hilfe der Präto-
rianer, die längst ‎zu 
einem bestimmen-
den Faktor im Kampf 
um die Kaiserwürde 
geworden waren. 
Seiner Mutter sollte 
‎Nero ihre Unterstüt-
zung bei der Erlan-
gung des Throns 
nicht danken; er ließ 
sie später ebenso 
umbringen ‎wie einen 
Großteil seiner 
Verwandtschaft. 
Besondere Brutalität 
zeigte er gegenüber 
seiner zweiten ‎Ehe-
frau. Sie verstarb an 
den Folgen eines 
Fußtritts, den er der 
Schwangeren in den 

Bauch versetzte. ‎Die Regierungsgeschäfte überließ er 
zumeist seinen Beratern, so dass er genügend Zeit fand, 
seine ‎Umwelt mit dilettantischem Gesang und Saiten-
spiel zu „beglücken“. Als im Jahr 64 n.Chr. ein Großbrand 
‎ausbrach, machte er die Christen hierfür verantwortlich 
und ließ viele von ihnen grausam hinrichten. Ob ‎Nero den 

Brand selbst hatte legen las-
sen, wird mittlerweile von der 
modernen Forschung über-
wiegend ‎bestritten. Wie auch 
immer: Nero gilt nach wie vor, 
ähnlich wie Caligula, als blut-
gieriger und ‎verschwendungssüchtiger Tyrann, der dem 
Cäsarenwahn anheimfiel. Gestürzt durch den Aufstand 
‎einiger Statthalter gab er sich schließlich selbst den Tod. 
„Welch ein Künstler geht mit mir zugrunde“, ‎sollen seine 
letzten Worte gewesen sein. 

Der Selbstmord Neros markiert das Ende der iulisch-
‎claudischen Dynastie. Nach einem Jahr blutiger Bürger-
kriegswirren, ‎die durch einige um die Macht kämpfende 
Generäle ausgelöst wurden, übernahm 69 n.Chr. der 
letztlich ‎siegreiche Feldherr Titus Flavius Vespasianus 
(9-79) das Kaiseramt. Er begründete die flavische ‎Dy-
nastie, die drei Kaiser stellte. Vespasian orientierte sich 
wieder am Prinzpatsgedanken und sanierte ‎die völlig 
zerrütteten Staatsfinanzen. Hierbei kannte er keinerlei 
Berührungsängste. Von ihm stammt der ‎bekannte Satz, 
dass „Geld nicht stinke“, als er eine Latrinensteuer ein-
führte. Seine sprichwörtliche ‎Sparsamkeit führte zu einer 
positiven Einnahmebilanz, so dass er dem Volk von Rom 
die berühmteste ‎und bautechnisch raffinierteste Arena der 
Antike schenken konnte, das sog. Kolosseum (eigentl.: 
‎Flavisches Amphitheater). 

Sein Sohn Titus (39-81), der ihm nachfolgte, erlangte 
durch die ‎Niederschlagung des jüdischen Aufstandes 
traurige Berühmtheit. Im Jahre 70 n.Chr. brannte er ‎Jeru-
salem mitsamt dem Tempel vollständig nieder und zer-
störte so das geistige und religiöse Zentrum ‎des jüdischen 
Volkes, ein bis heute nicht völlig bewältigtes Ereignis der 
jüdischen Geschichte. 

Nach nur ‎zweijähriger Regierungszeit wurde sein jüngerer 
Bruder Domitian (51-96) Kaiser. Trotz ‎respektabler militä-
rischer Erfolge, insbesondere bei der Sicherung der stets 
gefährdeten Rhein-Donau-‎Grenze durch Baubeginn einer 
Grenzbefestigungsanlage („Limes“), geriet er innenpo-
litisch immer mehr ‎unter Druck. Er wollte eine absolute 
Monarchie begründen und verlangte teilweise die Anrede 
„Herrscher ‎und Gott“. Diese eklatante Abkehr vom Prinzi-
patsgedanken kostete ihn im Zuge einer Palastrevolution 
‎das Leben. Die glanzvolle Fassade der römischen Cäsa-
ren hatte wieder einmal mehr deutliche Risse ‎bekommen. 

Ab der Wende vom 1. zum 2.Jh. trat dann ein deutlicher 
Wandel hinsichtlich ‎Herrscherlegitimation und Zielsetzung 
des Kaisertums ein. Dies zeigte sich zunächst vor allem 
bei der ‎Frage, wer fortan überhaupt die Kaiserwürde 
erlangen sollte. Nach den teilweise bitteren Erfahrungen, 
die ‎man mit der Erbmonarchie gemacht hatte, setzte sich 
der Gedanke durch, dass andere, höherwertige ‎Kriterien 
als Abstammung und reines Durchsetzungsvermögen 
einen wahren Kaiser ausmachen. 
Für die ‎in der Vergangenheit nicht selten gebeutelte 
und gedemütigte Senatsaristokratie war die Sache von 
‎vornherein klar: Einzig und allein Leistung, Disziplin und 
Pflichtbewusstsein sollten den zukünftigen ‎Herrscher 
legitimieren. 

Befördert wurde dieses Umdenken übrigens nicht zuletzt 
auch durch das ‎Aufkommen stoischer Ideale, die griechi-
sche Philosophen ab der Mitte des 1.Jhs. im Reich ‎ver-
breitet hatten. Der Senat nutzte nun seinerseits das durch 
den jähen Tod des Domitian entstandene ‎Machtvakuum 
und konnte einen Nachfolger aus ihren Reihen auswäh-

Nero (37-68)
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len. Mit dem bereits hochbetag-
ten ‎Nerva (30-9) begann das 
Zeitalter der Adoptivkaiser. 
Fast während des gesamten 
2.Jhs. würde ‎der jeweilige Herr-
scher seinen Nachfolger durch 
Adoption bestimmen. Nerva 

machte den Anfang: Er ‎adoptierte einen der fähigsten 
Generäle seiner Zeit, den Kommandeur der Rheinar-
mee Marcus Ulpius ‎Traianus (53-117), der schon zwei 
Jahre nach der Wahl Nervas den Kaiserthron bestieg. 
Bereits mit diesem Mann schien sich die „Vision von 
einem humanitären Kaisertum“ ‎‎(W.Dahlheim) zu erfüllen. 
Seine ökonomischen und sozialpolitischen Maßnahmen 
übertrafen alle ‎Erwartungen: Er verbesserte die Infra-
struktur in vielen Städten und Regionen des Reichs durch 
Ausbau ‎des Straßennetzes und der Wasserversorgung. 
Er sicherte die Getreideversorgung der Millionenstadt 
‎Rom und ließ Großveranstaltungen zur Unterhaltung der 
Massen durchführen („Brot und Spiele“). Die ‎Einrichtung 
von Versorgungskassen für Veteranen sowie Stiftungen 
für bedürftige Kinder wurden zum ‎sichtbaren Ausdruck 
seiner sozialen Fürsorge, die zum festen Bestandteil 
seiner Herrscherlegitimation ‎wurde. Legendär waren auch 
seine militärischen Erfolge. Er eroberte neue Provinzen 
auf dem Balkan und ‎im Osten des Reiches. Als Trajan 117 
verstarb, besaß das ‎Imperium Romanum seine größ-
te Ausdehnung; Es reichte u.a. vom heutigen Portugal 
bis zum ‎Persischen Golf. Die Macht und das Ansehen 
dieses Kaisers war damit ins Unermessliche gestiegen. 
‎Noch zu seinen Lebzeiten hatte ihn der Senat den Titel 
Optimus Princeps verliehen. Die allgemeine ‎Wohlfahrt 
und Prosperität nahm unter seinen Nachfolgern Hadrian 
‎‎(76-138) und Antoninus Pius (68-161) sogar noch weiter 
zu. Unter ihrer Herrschaft erlebten ‎die Reichsbewohner 
eine Friedenszeit, wie man sie nie zuvor gekannt hatte. 
Die Außengrenzen waren ‎gesichert, und die reichswei-
te Durchsetzung des römischen Rechts sorgten – mit 
wenigen Ausnahmen – ‎nahezu überall für inneren Frieden 
und sozialen Ausgleich. Hadrian etwa erreichte dies u.a. 
dadurch, ‎dass er unermüdlich durch das gesamte Reich 
reiste und so vor Ort seine von stoischen Idealen ‎gepräg-

ten Vorstellungen von Gerechtigkeit und Ordnung durch-
setzen konnte. Mit dem Regierungsantritt Mark Aurels 
(121-18), dem Adoptiv- und ‎Schwiegersohn des Antonius 
Pius im Jahre 161 n.Chr. fielen die ersten Schatten auf 
das glückliche ‎Zeitalter. Im Osten des Reiches brachen 
die Parther, ein kriegerisches Volk iranischen Ursprungs 
und ‎seit Jahrhunderten die Erzfeinde Roms, in die Provinz 
Syrien ein. Zwar konnten sie zurückgeschlagen ‎werden, 
jedoch schleppten die von diesem Kriegsschauplatz zu-
rückkehrenden Soldaten in Italien und ‎auch in Rom selbst 
die Pest ein, die unzählige Opfer forderte. Etwa gleichzei-
tig überschritten ‎germanische Stämme, darunter vor allem 
die im böhmischen Raum beheimateten Markomannen, 
die ‎Donau und bedrohten Oberitalien. Mark Aurel musste 
jahrelange, blutige Abwehrkriege führen, um der ‎Gefahr 
Herr zu werden. Dies war für den überzeugten Stoiker, 
den man später den Philosophen auf dem ‎Kaiserthron 
nannte, eine traurige Pflicht, unter der er persönlich un-
säglich litt. Vielleicht war dies ein ‎Grund mit für die krasse 
Fehlentscheidung bezüglich seiner Nachfolgeregelung.

Er bestimmte entgegen ‎der üblich gewordenen Pra-
xis seinen leiblichen Sohn Commodus (161-193) zum 
Regenten. Dieser ‎hielt wenig von stoischer Disziplin und 
Pflichterfüllung. Stattdessen prügelte er sich unter dem 
Gejohle ‎der Massen als Gladiator in der Arena herum. 
Sein Ende war entsprechend: Er wurde im Zuge einer 
‎Verschwörung in seinem Schlafgemach von einem Be-
rufsringer erwürgt. Von der nachfolgenden Herrscherdy-
nastie der Severer soll stellvertretend hier nur Caracalla 
(186-‎‎217) erwähnt werden. Das Herausragende seiner 
Herrschaft bestand zum einen in der Errichtung ‎der nach 
ihm benannten Thermen, einer Badeanlage von bis dahin 
nie gekannter Pracht und Größe. Zum ‎anderen verlieh er 
212/213 fast allen freien Reichsbewohnern das römische 
Bürgerrecht ‎‎(Constitutio Antoniana), eine Maßnahme, die 
jedoch weniger auf eine Privilegierung seiner Untertanen 
‎abzielte, sondern mehr fiskalische Gründe hatte. Der 
notorische Pleitier erhöhte im gleichen Atemzug ‎die für 
römische Bürger verpflichtende Erbschaftsteuer erheblich, 
um so an finanzielle Mittel für seine ‎große Leidenschaft, 
die Armee, zu gelangen. 

Das römische Heer be-
stand übrigens schon 
lange nicht ‎mehr nur aus 
Römern, sondern wurde 
regelmäßig aus Völkern an 
den Grenzen des Reichs 
rekrutiert und ‎besaß daher 
zu Rom und seinen po-
litischen Traditionen oft 
keinerlei Beziehung mehr. 
Dies sollte später ‎zu einem 
existentiellen Problem für 
das Reich während des 
3. Jhs. werden. Die etwa 
40-jährige ‎Herrschaft der 
Severer-Dynastie hatte die 
zentralen Probleme des 
Kaisertums überdeutlich 
werden ‎lassen. 

Die Abkehr von den huma-
nistischen Prinzipien der 
Adoptivkaiser war unwie-
derbringlich vollzogen. ‎Der 
immer stärker werdende 
Druck auf die Außengren-
zen des Reichs sowie Das Römische Reich in seiner größten Ausdehnung im Jahr 117
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eklatante militärische ‎Führungsmängel hatten zur Folge, 
dass die römische Armee nicht mehr als integrie-render 
Faktor des ‎staatlichen und politischen Lebens existierte 
und auftrat. Ab den 30-er Jahren des 3.Jhs. begannen ‎die 
Grenztruppen, die zur eigentlichen Macht im Staat gewor-
den waren, je nach der gerade ‎herrschenden Machtkon-
zentration ihre Feldherren zu Kaisern auszurufen. 
Damit hatte die Epoche der ‎sog. Soldatenkaiser begon-
nen, die ein halbes Jahrhundert andauern sollte. Konkret 
hieß das: In den ‎Jahren zwischen 235 und 284 wurden 
insgesamt über 40 (!) Kaiser ausgerufen. Kaum jemand 
von ‎ihnen starb eines natürlichen Todes. 

Auch wenn das Reich trotz dieser Turbulenzen in seinem 
Bestand ‎letztlich erhalten blieb, waren die Folgen für die 
Gesellschaft und vor allem die Wirtschaft gravierend. 
‎Handel und Gewerbe nahmen ab, die Geldentwertung 
stieg unaufhaltsam und die Naturalwirtschaft wurde ‎wie-
der zu einem bestimmenden Faktor. Der Lebensstandard 
für breite Bevölkerungsschichten ‎verschlechterte sich 
zusehends. 
Kurzum: Das 3.Jh. wurde für die römische Welt zu einer 
Epoche ‎einer vorher nie gekannten Krise. Bei der Frage 
nach den Ursachen rückte schließlich auch die ‎Religi-
onspolitik in den Fokus der Überlegungen. Schnell wurde 
klar: Das gute Einvernehmen mit den ‎staatstragenden 
Gottheiten musste nachhaltig gestört sein. 

Im Jahr 249 erließ daher der 
Kaiser ‎Decius (200-251) ein 
Edikt, wonach alle Reichs-
bewohner den Staatsgöttern 
öffentlich Opfer ‎darzubringen 
hatten. Für einen beträchtlichen Teil der im Reich leben-
den Christen war die Befolgung ‎dieses Befehls unan-
nehmbar, auch wenn von ihnen damit keine Abkehr vom 
christlichen Glauben ‎verlangt wurde, sondern die Vollzie-
hung einer Kulthandlung, die mehr den Charakter einer 
politischen ‎Lloyalitätsbekundung hatte. 

Die Weigerung vieler Anhänger der neuen Religion führte 
zu der ersten ‎reichsweiten Christenverfolgung, auch wenn 
diese nicht überall im Reich mit der gleichen unerbittli-
chen ‎Strenge durchgeführt wurde und nur relativ kurze 
Zeit andauerte. Gleichwohl hatten die frühen Christen ‎hier 
ihre erste Bewährungsprobe zu bestehen. Die eigentliche 
Feuertaufe sollte ihnen ein halbes ‎Jahrhundert später 
allerdings noch bevorstehen. Jedenfalls war dieser kaiser-
lichen Maßnahme auf dem ‎Gebiet der Staatsreligion kein 
Erfolg beschieden. Konnte in dieser verfahrenen Situation 
vielleicht noch ‎eine umfangreiche Reichsreform und eine 
neue Interpretation des Kaisertums Abhilfe schaffen? 
Diese ‎Frage wird einen Schwerpunkt des nächsten 
Themenabends bilden.‎

Ich hatte beim letzten Treffen von dem Epikureer Lukrez 
und dem eklektizistischen Stoiker Cicero gesprochen und 
‎folge nun der Stoa in die Kaiserzeit, repräsentiert durch 
Seneca, Epiktet und Marc Aurel.‎
Am Anfang dieser Zeit steht der dritte spezifisch römische 
Philosoph, Lucius Annaeus Seneca (um 4-65), der ‎in 
der südspanischen Stadt Corduba/Cordoba geboren 
wurde, in jungen Jahren nach Rom geschickt und dort 
‎schließlich eine Ausbildung als Rhetor und Anwalt erhal-
ten hat, um eine Staatslaufbahn einzuschlagen. Er ist 
sowohl ‎Philosoph als auch Naturforscher, Dramatiker und 
Politiker.‎
Er leidet unter Asthma und reist im Alter von 20 Jahren 
aus gesundheitlichen Gründen nach Alexandria/Ägypten 
und ‎findet dort Trost in der Philosophie. Er schätzt beson-
ders Epikur (341-271 v Chr.) und dessen Geringachtung 
‎äußerer Güter sowie das Streben nach innerer Freiheit, 
findet aber in der Stoa des Zenon (340-260 v Chr.) ‎letzt-
lich die philosophische Orientierung seines Lebens.
 „Epikur sagt, der Weise wird sich nicht dem Staatsdienst 
‎widmen, außer wenn ihn etwas dazu zwingt. Zenon sagt, 
er wird sich dem Staatsdienst widmen, außer wenn ihn 
etwas ‎daran hindert.“ 
So wird er Stoiker und übernimmt von seinem Lehrer, 
Sotion, die pythagoreische Vorstellung der ‎Seelenwan-
derung, weshalb er kein Fleisch isst, und unterzieht sich 
mit Fragen täglich einer Selbst- und ‎Gewissensprüfung, 
um schlechte Angewohnheiten zu überwinden. „Welches 
deiner (charakterlichen) Übel hast du heute ‎geheilt? Wel-
chem Laster hast du widerstanden? In welcher Hinsicht 
bist du besser (geworden)?“‎

Senecas Ideal ist das des stoischen Weisen, der mit in-
nerer Ausgeglichenheit und Würde, den Unbilden der Zeit 
trotzt, ‎sich politisch und gesellschaftlich engagiert und 
sich in Gemeinschaft mit Freunden, die er zugleich als 
Schüler ‎ansieht, austauscht.‎

Er kehrt nach mehr als 10 Jahren nach Rom zurück, wird 
Quästor und Senatsmitglied. Er zieht sich durch sein 
‎Redetalent die Missgunst des Kaisers Caligula (12-41) zu, 
der ihn ermorden lassen will, aber seinerseits ‎ermordet 
wird. 
Auf Caligula folgt sein Neffe Claudius (10 v. Chr.-54), der 
dessen von Caligula in Verbannung ‎geschickte Schwester 
Julia nach Rom zurückholt, die ihrerseits von Messalina, 

Stoa und Neuplatonismus in der römischen Kaiserzeit
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der Frau von Kaiser Claudius, 
gehasst ‎wird. So bezichtigt Mes-
salina Seneca des Ehebruchs mit 
Julia, so dass er nach Korsika in 
die Verbannung geschickt ‎wird, 
die er für naturwissenschaftli-
che und philosophische Studien 

nutzt. Nach der Hinrichtung Messalinas holt ihn ‎Agrippina, 
die neue Frau des Kaisers Claudius, nach 8 Jahren aus 
der Verbannung und macht ihn im Jahr 50 zum ‎Erzieher 
ihres 13-jährigen Sohnes Nero (37-68). Nachdem Agrippi-
na ihren Mann wohl vergiftet hat, wird Nero im ‎Jahr 54 im 
Alter von 17 Kaiser. 
Gemeinsam mit dem Gardepräfekten Burrus ist Seneca 
enger und von Nero reich ‎beschenkter Vertrauter der 
ersten Kaiserjahre, faktisch „Kaiser ohne Purpur“, der das 
Imperium regiert. Doch ‎nach Burrus Tod und nachdem 
Nero seine Mutter und später auch seine Frau ermor-
den lässt, bittet Seneca im Jahr 62 ‎um Entlassung und 
zieht sich für die letzten 3 Jahre seines Lebens auf sein 
Landgut zurück. Obwohl Seneca nicht in ‎der Lage war, 
z.B. durch die Schrift „De clementia“, in der er Nero die 
Tugend der Milde nahelegt, nachhaltig ‎erzieherisch zu 
wirken, gehört er doch zu den meistgelesenen Schriftstel-
lern, den reichsten und mächtigsten Männern ‎seiner Zeit. 

Ob und inwieweit sein z.T. sehr rabiat erworbener Reich-
tum, die Hinnahme und Deckung vieler ‎Schändlichkeiten 
Neros, letztlich Senecas ganzes Leben noch in Überein-
stimmung mit der stoischen Lehre zu bringen ‎ist, ob und 
inwieweit die Orientierung an der Stoa nur Fassade für 
Opportunismus und Machtgelüste ist, ist umstritten. ‎
Er hat jedenfalls in seinen Schriften viel für die Verbrei-
tung der von ihm auf eine erneuerte Lebenspraxis gerich-
teten ‎stoischen Ethik und Lehre getan. So hat er mit der 
Begründung, dass der „göttliche Funke“ in allen Men-
schen zu finden ‎ist, eine kosmopolitische Menschenliebe 
propagiert, die auch Sklaven umfasst. 

Manche Kirchenväter schätzten ihn ‎wegen offensichtli-
cher Parallelen zum Christentum sehr. In einem Brief von 
Seneca an den römischen Ritter Lucilius ‎heißt es z.B.: 
„Glaube mir, Lucilius, es wohnt in uns ein heiliger Geist, 
der unsere schlechten und guten Eigenschaften ‎beob-
achtet und überwacht. (…) Niemand ist ein wirklich guter 
Mensch ohne Gott.“ 

Obwohl er hier gewiss nicht den ‎christlichen Gottesbe-
griff teilt, wundert es nicht, dass bis ins Mittelalter hinein 
die (allerdings auf Fälschungen ‎beruhende) Behauptung 
existiert, Seneca habe zu den ersten Christen gehört und 
mit Paulus Schriftverkehr gehabt.‎

Sein Leben jedenfalls endet in stoischer Würde: Nero 
entzieht sich immer mehr dem Einfluss Senecas und be-
schuldigt ‎ihn letztlich der Teilnahme an der aufgedeckten 
Pisonischen Verschwörung im April 65, die das Ziel hat, 
Nero zu ‎ermorden. Nero schickt ihm die Aufforderung zur 
Selbsttötung ins Haus, wo sich Seneca in Anwesenheit 
von Freunden ‎die Pulsadern öffnet.‎

Epiktet (55-135) war römischer Sklave, in Hierapolis 
(heute Pamukkale/Türkei) geboren und nach Rom ver-
kauft. ‎Dort erkannte sein Besitzer seine Begabung und 
ermöglichte ihm ein Studium bei einem Stoiker. Er wurde 
frei ‎gelassen und begann, selbst zu lehren. Als Kaiser 
Domitian 94 alle Philosophen aus Rom vertrieb, geht 
Epiktet nach ‎Nicopolis an der Westküste Griechenlands 
und gründet dort eine Schule. Hatte sich im Hellenismus 
die Orientierung ‎vieler Menschen nicht mehr auf das 

allgemeine, sondern eher auf das individuelle Glück und 
den Rückzug aus dem ‎öffentlichen und politischen Leben 
verschoben, so folgt auch Epiktet dem Ziel der individu-
ellen Selbsterkenntnis und -‎erziehung. Erkenne Deine 
Schwächen und Unzulänglichkeiten, sind Ausgangspunkt 
seiner Lehre. Er hat selbst nichts ‎Schriftliches hinterlas-
sen, doch einer seiner Schüler hat ein später weit verbrei-
tetes „Handbüchlein der Moral“ mit ‎den Lehren Epiktets 
veröffentlicht. Anders als die Stoa, die ja ein vorgegebe-
nes Schicksal behauptet, vertritt er die ‎völlige Willens-
freiheit des Menschen und die daraus folgende Aufgabe, 
dass jeder Mensch sein Leben selbst ‎gestalten kann und 
muss: „Kein Mensch ist wirklich frei, der nicht Herr seiner 
selbst ist.“ 
Im Gegensatz zu Seneca, der ‎Gott pantheistisch in eins 
mit Kosmos und Natur setzt und behauptet, Gott sei mit 

allem identisch und finde 
sich in ‎allem, was uns 
umgibt, vertritt Epiktet die 
Lehre, dass der persona-
lisierte mono-theistische 
Gott allein im Geistigen 
zu ‎finden, also allein 
Geist, Wissen, Vernunft 
und das Gute sei. Durch 
die Verwandtschaft des 
Menschen mit Gott habe 
‎er von Geburt an eine 
Vorstellung von Gut und 
Böse und besitze ange-
borene Vorstellungen von 
Moral, Tugend, ‎Scham 
oder Ehre. 

Er muss also körperliche Begehren zurückstellen und sich 
die nötige Bildung verschaffen, um den ‎richtigen Ge-
brauch der angeborenen Vorstellungen zu lernen: „Ertra-
ge und entsage“, lautet sein Motto. Man dürfe nur ‎nach 
den Dingen streben, die in der eigenen Macht stünden 
und aus ihnen das Beste machen, wozu auch gehöre, 
‎Unrecht zu erleiden und den Genüssen zu entsagen. 
Obwohl frei, hat jeder Mensch von Gott eine Aufgabe 
erhalten, die ‎er im Weltenprozess freudig und bejahend 
auszufüllen habe, ob als Sklave oder Kaiser.‎

Mit Marc Aurel (121-180) wurde schließlich ein Stoiker 
161 Kaiser – der Philosoph als Kaiser, Platons Ideal. 
‎Doch der Kaiser realisierte keine Utopie, sondern setzte 
für sich die Lehren der Stoa um, wollte allein durch eige-
nes ‎Vorbild Wirkung entfalten. 
Obwohl er Gewalt und Kriege hasste, verbrachte er viele 

Jahre in Feldlagern 
seiner ‎Legionen, 
die Aufstände in 
Britannien, 
Spanien oder 
Ägypten bekämpf-
ten und Kriege 
gegen Germanen,

 Parther und ‎ande-
re führten. 
Diese Zeit nutzte 
er und schrieb mit 
den „Selbstbe-
trachtungen“ die 
Grundzüge seiner 
‎Philosophie auf 
Griechisch, also in 
der Gelehrtenspra-
che seiner Zeit, 
nieder. 
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„Vollkommenheit des 
Charakters heißt“, so 
‎schreibt er, „jeden Tag 
so zu verbringen, als ob 
es der letzte wäre, und 
weder umherzurennen, 
noch schlapp zu ma-
chen, ‎noch scheinheilig 
zu sein.“ Als Herrscher 
müsse man die Freiheit 
der Beherrschten über 
alles achten und nicht nur 
in ‎engen vaterländischen 
Pflichten, sondern immer 
daran denken, dass die 
Menschen zwar in ge-
trennten Staaten leben, 
‎doch alle einer Gemein-
schaft angehören.

Marc Aurel starb 59-jährig im Feldlager vor Wien, wahr-
scheinlich an der Pest. ‎Sein Erbe, die „Selbstbetrachtun-
gen“, kann man auch heute noch mit sehr viel Gewinn 
lesen, wodurch man einen tiefen ‎Einblick in eine auf 
praktische Lebensführung ausgerichtete der stoischen 
Philosophie erhält.‎
Diese Lehre von der stolzen und unzerbrechlichen Würde 
des Menschen, die Forderung nach unbedingter sittlicher 
‎Pflichterfüllung war für etwa 500 Jahre eine beherrschen-
de geistige Kraft des Römertums – und hat mit seiner 
‎strengen, fast asketischen Moral und Geringschätzung 
äußerer Güter sowie der kosmopolitischen Menschenliebe 
‎schließlich auch den Boden für das Christentum bereitet.‎
Denn die durch den sich auflösenden alten Götterglauben 
nicht gestillte Sehnsucht nach Erlösung ist kennzeichnend 
‎für die Geisteshaltung um die Zeitenwende, die auch die 
Philosophie erfasst. 

Die Zeit ist geprägt von Obskurantismus, ‎wachsenden re-
ligiösen Sekten, dem Blühen okkulter Wissenschaften und 
Magie und  aus dem Osten kommen ‎orientalische Mystik 
und neue Religionen – dennoch wurzelt das Denken der 
antiken Philosophen noch in der ‎griechischen Kultur. 

So wird durch Ammonios Sakkas (175-242) und vor 
allem Plotin (205-270) das ‎bedeutendste philosophische 
System am Ausgang der „heidnischen“ Antike entwi-
ckelt. Es kommt aus ‎Alexandria, der Schnittstelle von 
Orient und Okzident und dem Wissenschaftszentrum 
und wird, weil ihre ‎Schöpfer sich an Platons Idealismus 
orientieren, als Neuplatonismus bezeichnet. Dieser stellt 
eine Verschmelzung ‎von platonischem, aristotelischem, 
stoischem, auch skeptischem sowie jüdisch-christlichem 
Gedankengut dar, das ‎platonisch ausgedeutet wird. Deren 
Gedanken aufnehmend und sich selbst immer mehr zur 
„Ersatz-Religion“ ‎entwickelnd, stellt der Neuplatonismus 
in scharfer Konkurrenz zum Christentum vom 2. bis ins 6. 
Jahrhundert die ‎wesentlichste Geistesströmung der Zeit 
dar und nimmt größten Einfluss auf das sich ausbreitende 
Christentum. 
Diese ‎Konkurrenz endet im Jahr 529 mit der Schließung 
der Platonischen Akademie in Athen durch Kaiser Justi-
nian I. und der ‎Flucht ihrer letzten Lehrer nach Persien, 
wohin sie u.a. auch die Schriften Platons vor der Vernich-
tung durch christliche ‎Eiferer in Sicherheit bringen.‎

Gehen wir also nochmals ein paar Jahrhunderte zurück 
und wenden uns den wesentlichen Grundzügen zunächst 
des ‎Platonismus und anschließend dem Neuplatonismus 
zu.‎

In der antiken Vorstellung war 
der Mensch von den Göttern 
geschaffen und durch den 
Logos, den Geist, mit ihnen 
‎verwandt. Obwohl Platon 
(428/427 - 348/347 v. Chr.),  
natürlich der griechischen Götterwelt anhing, finden sich 
‎bei ihm Ideen, die Jahrhunderte später dem entstehenden 
Christentum Möglichkeiten für Interpretation und Adaption 
‎boten. Dazu gehören vor allem seine Ideen- und Seelen-
lehre und deren innere Verbindung.‎

Platons Ideenlehre will folgende Ausgangsfrage lösen: 
Wie kommt es, dass wir einen Baum immer als Baum er-
kennen ‎‎– obwohl sie sich in ihrer Vielfalt doch unterschei-
den? Gleiches gilt natürlich für alles Seiende, ob Häuser, 
Pferde usw. ‎
Seine Schlussfolgerung: Die sich verändernden/verge-
henden realen Dinge sind lediglich Ausdrucksformen, 
‎unvollkommene Schattenbilder einer dahinter stehenden, 
sich in ihnen ausdrückenden Idee. Das reale Pferd ‎un-
terscheidet sich von anderen Pferden, es altert, es stirbt 
– die Idee „Pferd“ aber ist ewig, göttlich, vollkommen, ‎un-
veränderlich und unsichtbar. Das konkrete Pferd ist also 
Ausdruck der Idee „Pferd“. Dieses sichtbare Pferd hat 
in ‎seiner vergänglichen Gestalt lediglich Anteil an dieser 
Idee wie der einzelne konkrete Mensch Anteil an der Idee 
‎‎„Menschheit“ hat. 
Wahre Erkenntnis ist immer Erkenntnis der reinen Ideen:
„Hinter den Erscheinungen der Oberfläche ‎und den 
Einzeldingen, die unseren Sinnen begegnen, gibt es 
Allgemeinheiten, Gesetzmäßigkeiten und Richtungen der 
‎Entwicklung, die zwar durch die Sinne nicht wahrgenom-
men werden, aber durch Vernunft und Denken erfasst 
werden ‎können. Diese Begriffe, Gesetze und Ideale sind 
beständiger und deshalb `wirklicher` als die sinnlich wahr-
genommenen ‎Einzeldinge, in denen wir sie erfassen und 
aus denen wir sie ableiten.“ 
Bei den Ideen handelt es sich also um das ‎‎„wahrhaft sei-
ende Wesen“, nämlich „das reine, immer seiende unsterb-
liche und in sich stets Gleiche“. 

Die höchste aller ‎Ideen ist die Idee des Guten, allem 
übergeordnet als oberster Zweck. Da der Mensch diese 
Ideen nicht sehen kann, ‎können sie nur durch Vernunft 
und Denken erkannt werden. Platon entwickelt nun in 
seiner Seelenlehre, wie das ‎Erkennen möglich wird: 

Die Seele ist das Prinzip des Lebens und damit unsterb-
lich. Platon unterscheidet dabei trotz ‎ihrer Wesensgleich-
heit zwischen der Welt- bzw. Einzelseele: Die Einzelseele 
belebt den Körper des Menschen, die ‎Weltseele die 
Materie des Kosmos. 
Durch die Weltseele hat der Demiurg (Weltschöpfer) die 
Vernunft in den Kosmos ‎gebracht. Sie ist die Kraft, die 
sich selbst und alles andere bewegt. Die Seele des Men-
schen leitet sich von der ‎Weltseele ab und ist zugleich die 
Ursache aller Erkenntnis, denn sie trägt den Kosmos in 
sich. 
Die Einzelseele ist ‎geistig, göttlich und wesensverwandt 
mit der Idee des Guten. 

Die menschliche Seele teilt Platon in 3 Teile: Denken, 
‎Wille und Begierde. Das Denken hat seinen Sitz im Kopf, 
Wille, Gefühl in der Brust, die Begierde im Unterleib. Das 
‎Denken, die Vernunft, aber ist der einzig unsterbliche der 
3 Seelenteile, der sich erst beim Eintritt in den konkreten 
Leib ‎mit den übrigen Teilen der Seele verbindet. Denn mit 
der Geburt eines Menschen sinke die Seele aus einem 
‎überhimmlischen Bereich in den körperlichen ab. 



Die Antike: Teil 2 - Das Römische Reich

26

So gibt es also bei Platon eine 
Präexistenz der Seele, aber 
anders ‎als im späteren Christen-
tum keine persönliche unsterbli-
che Seele – die Einzelseele bei 
Platon lebt getrennt von einem 
‎bestimmten Körper. Für Platon 

(und die späteren Christen haben das übernommen) ist 
der Leib das Gefängnis und ‎Grab der Seele. 

Nach Platon muss sie nach einem Gericht in der Unter-
welt durch Wiedergeburten geläutert werden, um ‎sich mit 
dem Göttlichen vereinigen zu können. Der unsterbliche 
Teil der Seele (Denken und Vernunft) hat weder Anfang 
‎noch Ende. Daher ist all unser Wissen, unsere Erkenntnis 
ein Wieder-Erinnern und Wieder-Erkennen dessen, was 
die ‎Seele durch ihre vielfachen Wiedergeburten bereits 
erfahren hat. 

Die Schlussfolgerung ist, dass der Mensch die ‎Wahrheit in 
seinem Inneren und nicht im Äußeren finden kann, denn 
außen, die sichtbare Welt ist ja Schatten- und ‎Scheinwelt. 
Das Ziel des Menschen ist es, sich durch Denken und 
Vernunft in die übersinnliche Welt der Ideen zu ‎erheben, 
um in den Besitz des höchsten Guten und Schönen zu 
gelangen. Da Leib und Sinnlichkeit die Fesseln sind, ‎die 
ihn daran hindern, ist es Aufgabe der Vernunft, die drei 
Seelenteile in eine angemessene Ordnung zu lenken. 

5, 6 ‎Jahrhunderte später werden einige dieser Vorstel-
lungen über den Neuplatonismus auch in das sich ent-
wickelnde ‎Christentum gelangen und viele Auffassungen 
des „Abendlandes“ stark beeinflussen. Daher nun die 
wesentlichen Züge ‎des Neuplatonismus, dessen philo-
sophische Kraft sich auch darin ausdrückt, dass er Schu-
len in allen Zentren des ‎Hellenismus besitz: Alexandrien, 
Rom, Athen, Antiochien und Pergamon. ‎

Sein berühmtester 
Vertreter ist zweifel-
los Plotin (205-270) . 
Er schuf das eigent-
liche Denksystem 
des ‎Neuplatonismus 
in einer von ihm in 
Rom gegründeten 
Schule, der er von 
244-268 vorstand. 
Sein Schüler Por-
phyrios ‎‎(um 233 - 
zwischen 301/305), 
dessen Schrift gegen 
die Christen Vor-
läuferin moderner 
Bibelkritik ist, ‎veröf-
fentlicht nach Plotins 
Tod 54 Texte zu je 6 
Gruppen mit 9 Schrif-
ten, weshalb diese 
„Enneaden“ (Neuner) 

‎heißen. In der Überzeugung, Platons wahre Lehre zu ver-
treten und deren verborgene Tiefen sichtbar zu machen, 
‎verbindet der Neuplatonismus aktuelle religiös-mystische 
Tendenzen der Zeit mit Platons Lehre, um die letzte bzw. 
‎höchste Ursache der Welt zu bestimmen. 

Sie folgen dem großen Motiv der Philosophie, alle Ge-
gensätze in einem ‎‎„uranfänglichen Ersten“, Gott, Schöp-
fer u.ä., aufzuheben und alles Viele letztlich aus diesem 
Anfang abzuleiten. 

So ‎entwickeln sie den unumstößlichen Grundsatz: Die 
Welt besteht aus geschaffener Materie, Materie schafft 
sich nicht ‎selbst, so muss die Ursache der Welt außerhalb 
der Materie liegen und göttlich und geistig sein.‎

Dieser göttliche 
Geist ist trans-
zendent, d.h. er 
liegt außerhalb 
jeglicher sinnli-
cher Erfahrung. 
Logik ist der 
einzig ‎legitime 
Weg zu seiner 
Erkenntnis, 
da sich das 
Höchste, Gott, 
auf logische 
Weise verwirk-
liche. Eine wie 
auch immer 
‎geartete Of-
fenbarung, der 
man sich (wie 
im Christentum 
gefordert) gläu-
big unterwirft, 
ist somit ausge-
schlossen, 
weil ‎nur der 
Verstand zur 
Selbstbetrachtung führe und über diese Selbstbetrach-
tung „das Eine“ erfahrbar sei. 

Platons Lehre, ‎nach der der Körper das Grab der Seele 
sei, war für Neuplatoniker Anlass, nach einem asketi-
schen Leben zu streben, ‎das den Menschen von irdi-
schen Trieben und Begierden löst, um das wahre Selbst 
der Seele zu verwirklichen. Letztlich ‎drückt sich darin die 
platonische Tendenz einer tiefen Leibfeindlichkeit aus, die 
vom Christentum übernommen wird. ‎

Porphyrios schreibt: „Plotinos (…) war die Art Mensch, 
die sich schämt, im Leibe zu sein. (…)“ So tat er durch 
‎mystische Versenkung und Kontemplation alles, um der 
„‘beißenden Woge des blutig mordenden’ irdischen Le-
bens“ zu ‎entkommen. Dabei sei ihm „mit seinem Denken 
… jener Gott erschienen …, der keine Gestalt und keine 
Form hat und ‎oberhalb des Geistes und der ganzen geis-
tigen Welt thront…“ 

Schon Platon hatte zwischen einer sinnlich ‎wahrnehm-
baren und einer übersinnlichen, nur geistig erfassbaren 
Welt unterschieden und das Höchste „das Gute“ ‎genannt. 
Einerseits wird also das Sein in eine übersinnliche und 
eine sinnliche Sphäre auseinandergerissen, ‎andererseits 
ist nun Plotin bestrebt, diese krasse Kluft zwischen beiden 
Sphären zu schließen, indem er über ‎Zwischenstufen die 
sinnliche aus der übersinnlichen Sphäre ableitet.‎
Dazu entwickelt er drei hierarchische Stufen des Seins, 
auch „Drei-Hypostasen-Lehre“ genannt: Die oberste 
‎Ebene des Seins ist das Eine, das Göttliche, das jede 
menschliche Vorstellung und Beschreibung übersteigt, 
‎philosophisch also „übervernünftig“ und zugleich das Voll-
kommene, Gute und Schöne ist. 

Das Eine verströmt sich in ‎nicht fassbarer Schöpferkraft 
(Emanation) in eine zweite Ebene des Seins: Die Ebene 
des Geistes (Nous), in die auch ‎Platons Ideen gehören. 
Aus dieser geistigen Welt stammt schließlich die dritte 
Ebene: Die Weltseele (psyché), die den ‎Kosmos und 
damit alles schafft, was unseren Sinnen zugänglich ist. 
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Teil dieser Weltseele ist die individuelle Seele, die ‎daher 
den ganzen Kosmos in sich trägt. 
So lässt sich sagen: „Das Eine ist alles“ und „Alles ist 
aus ihm“. Die ‎individuelle Seele steht zwischen geistiger 
und sinnlich erfahrbarer Welt, da sie mit dem Körper, 
also Materie, ‎verbunden ist. Sie kann den Gegensatz von 
Geist und Materie nur durch Kontemplation, also die tiefe 
Versenkung in ‎sich selbst, überwinden, um das Geistige, 
Göttliche zu finden, das durch die Seele in uns sei.

„Wenn sich die Seele ‎von den Schlacken der Verkörpe-
rung befreit hat, Selbstbeherrschung, Tapferkeit und jede 
Tugend übt, dann nimmt sie ‎damit eine Reinigung vor, 
eine Kátharsis. (…) Durch solch eine Reinigung wird die 
Seele Gestalt und Form, völlig frei ‎vom Leibe, geisthaft 
und ganz dem Göttlichen gehörig, aus welchem der 
Quell des Schönen kommt, und von dem her ‎alles ihm 
Verwandte auch schön wird. Deshalb heißt es denn auch 
mit Recht, dass für die Seele gut und schön werden ‎Gott 
ähnlich zu werden bedeutet. Denn von ihm stammt das 
Schöne, welches zugleich das Gute ist. – Steigen wir also 
‎hinauf zum Guten, nach dem jede Seele strebt.“  ‎

Man nennt Plotin auch den „Platon ohne Sokrates“, 
u.a. auch deshalb, weil Sokrates ja die Philosophie und 
‎insbesondere die Ethik „vom Himmel auf die Erde“ geholt 
hat und es nun so scheint, als habe Plotin sie wieder im 
‎Himmel verankert. 

Seine Zielsetzung war wohl, das diesseitige Leben mit 
Blick auf das jenseitige zu gestalten
– und ist ‎doch keine Wirklichkeitsflucht, sondern folgt 
der Zielsetzung Platons, auf Erden weilend gerecht und 
fromm zu sein, ‎die Schlechtigkeit zu fliehen und Zuflucht 
bei Tugend und dem Guten zu suchen. 

Der dafür notwendige Aufstieg 
zum ‎Göttlichen, die Vereini-
gung der Seele mit Gott, ist 
für ihn der Aufstieg zu einem 
besseren Selbst – in dieser 
‎Selbstvervollkommnung liegt 
nun ein uns bereits bekanntes, letztes Ziel des menschli-
chen Strebens: Eudaimonia, das ‎Glück. Dabei ging Plotin 
davon aus, dass die Einzelseele über die Kraft verfügt, 
sich selbst zu erlösen (was spätere ‎Neuplatoniker und 
auch Christen verneinen).‎
Der Neuplatonismus hat die Kirchenväter stark beein-
flusst. Seine mystischen Züge einschl. der Lehre von 
Dämonen ‎usw., die der griechischen Philosophie eigent-
lich fremd sind, haben die Frömmigkeit des christlichen 
Mönchtums ‎sowie hochmittelalterliche Mystiker (wie 
Meister Eckhart) sehr geprägt. Der Versuch, die eksta-
tisch-mythisch-religiösen ‎Tendenzen der damaligen Zeit 
philosophisch zu rationalisieren und mit den Mitteln der 
Vernunft aufzufangen, ‎scheiterte. 
Der Neuplatonismus entwickelt sich vielmehr selbst zu 
einer Art „heidnischer Religiosität“ - weshalb im ‎späten 
Neuplatonismus Mysterien, Geister- und Beschwörungs-
praktiken den platonischen Ansatz immer stärker ‎überwu-
chern. Als eine Art Religion oder Religionsersatz kann er 
aber der wachsenden Macht der Kirche und dem ‎offen-
sichtlichen Bedürfnis nach Erlösung, dem das Christen-
tum nachkommt, nichts mehr entgegensetzen. Philoso-
phie ‎wird allmählich zur Theosophie – und die Theosophie 
nimmt auf, was das bisherige Denken prägte. 
Wie griechische ‎Philosophie, Platon, der Neuplatonismus 
in die sich kanonisierende christliche Lehre integriert wer-
den, will ich am ‎kommenden Abend durch Beschäftigung 
mit Augustinus aufzeigen.‎

Heute werde die wichtigsten Schriftsteller und Werke 
der römischen Antike in einer ‎Kurzübersicht darstellen: 
Wie wir vor zwei Wochen festgestellt haben, übernahm 
die neue römische Literatur ‎von den Griechen vor allem 
die Form. Nun möchte ich eine kurze Übersicht, über die 
wichtigsten ‎Dichter und ihre Stellung in der Römischen 
Antike geben.
Ich kann aber nur auf ganz wenige ‎Wichtige eingehen:‎
Gnaeus Naevius (265-201 v. Chr.; um 230 v. Chr.) 
und Quintus Ennius  (239-169 v. Chr.) schufen ‎Epen 
und Dramen nationalrömischen Inhalts, Titus Maccius 
Plautus (254-184 v. Chr.) und Publius ‎Terentius Afer 
(ca. 195-158 v. Chr.), genannt Terenz, in Anlehnung an 
griechische Vorbilder das ‎römische Lustspiel. 
Im 2. Jh. v. Chr. begründete Cato die römische Prosa. 
Das 1. Jh. v. Chr. ist die ‎Glanzzeit der Römischen Lite-
ratur. Cicero führte die Redekunst, also der Rhetorik, zu 
klassischer ‎Höhe. Caesar (100 - 44 v. Chr.) schilderte 
seine Feldzüge. In Sallust erstand der erste große ‎Ge-
schichtsschreiber Roms. In Catull der erste große Lyriker. 
Lukrez verkündete in einem Epos die ‎Lehre Epikurs. 
Die augusteische Zeit erhielt ihr Gepräge durch Vergil 
(Aeneis), Horaz (Oden, ‎Satiren), Properz, Tibull (Ele-
gien), Ovid (Metamorphosen) und das Geschichtswerk 
des Livius. Im ‎‎1. Jh. n. Chr. brachten Seneca, die beiden 
Plinius, Persius, Martial und Juvenal bedeutende ‎Leis-
tungen hervor. Die Geschichtsschreibung hatte um 100 n. 
Chr. einen Höhepunkt in Tacitus. Ihm ‎gegenüber fällt der 
Kaiserbiograph Sueton erheblich ab. 

Als letzte bedeutende Werke der ‎Römischen Literatur 
sind die Trostschrift des Boëthius (480/485-524) und 
die große Zivilrechtssammlung ‎‎(Corpus juris civilis) unter 
Kaiser Justinian (482-565 n. Chr.) zu nennen.‎
Das war nun der Schnellüberblick. Die Kunst besteht 
auch hier wohl im Weglassen.‎
Nun möchte ich kurz auf die literarischen Begriffe einge-
hen, die in der antiken lateinisch/römischen ‎Literatur von 
Bedeutung sind, die aber zumeist griechischer Herkunft 
sind.‎
Drama/Dramen: (altgriech. „Handlung“), ist ein heute 
weit gefasster literarischer Oberbegriff für ‎eine Handlung 
mit verteilten Rollen und wird vorwiegend allgemein für 
das.Schauspiel verwendet. ‎Die Dramatik ist neben Epik 
und Lyrik eine der drei grundlegenden literarischen Gat-
tungen seit der ‎griech. und röm. Antike. Das Hauptkenn-
zeichen des Dramas ist nach Aristoteles die Darstellung 
der ‎Handlung durch Dialoge.‎

Elegie/Elegien: in der griech. u. röm. Antike, Gedicht mit 
festem Versmaß (i.d.R. Zweizeiler). Es hat ‎oft traurige und 
klagende Themen zum Inhalt, daher auch Klagegedicht 
genannt. Im antiken ‎Griechenland ist Euripides mit seiner 
Iphigenie das Hauptwerk. In der röm. Antike entstanden 
‎allerdings mehr subjektive Liebeselegien. 
Hauptvertreter waren Tibull, Properz und Ovid. 

Epos/Epen: (altgriech. „Wort, Vers“, später die „Er-
zählung“, das „Gedicht“, plural Epen) ‎Darstellung ge-

Die Entwicklung der römischen Literatur
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schichtlichen, sagenhaften 
oder mystischen Geschehens 
in monumental gesteigerter, 
‎rhythmisch gebundener Sprache. 
Neben Drama und Lyrik eine 
Hauptform der antiken Dichtung. 
‎Die antike Gattung Epos ist 

neben Umfang und Thematik bestimmt durch den „erha-
benen“ Stil, das ‎Versmaß des Hexameters, sowie typi-
sche Handlungselemente (Rüstung, Zweikampf, Schlacht, 
‎Bestattung, Götterversammlung, Feste etc). Wir finden in 
Livius Andronicus, Odusia, das erste ‎römische Epos, als 
Übertragung der Odyssee in die lateinische Sprache.‎
Historien / Geschichtsschreibung / Biographien: (spre-
chen für sich selbst).‎
Lustspiel: entspricht der Komödie bzw. umgekehrt.‎
Lyrik: (griech,) sind die ursprünglich von der Lyra beglei-
teten Gesänge. Eine Dichtung in Versform, ‎welche die 
dritte literarische Gattung neben der Epik und der Drama-
tik darstellt. Lyrische Werke ‎werden auch Gedichte (oder 
veraltend Poeme) genannt. Die Lyrik hatte in der röm. 
Literatur im 1. ‎Jh. v. Chr. ihren Höhepunkt.‎
Ode/Oden: (griech. „Gesang“) singbares Gedicht, im 
alten meist reimlosen Versmaß‎
Prosa: (lat. prōsa oratio „gerade heraus“, „schlichte 
Rede“) Dichtung in nicht versgebundener ‎Sprache 
Rhetorik: (griech.) für Redekunst.‎
Satire/Satieren: (lat. satira) Dichtungsgattung, die 
spöttisch, witzigen, Torheiten und Laster der ‎Menschen 
geißelt.‎
Von diesen 22 genannten römischen Autoren werde ich 
natürlich nur eine Handvoll näher betrachten ‎können. 
Wie soll ich nun vorgehen? Chronologisch oder nach 
Sachgebieten?‎
Ich werde chronologisch vorgehen und mich auf sechs 
ausgewählte Autoren mit ihren wichtigsten ‎Werken be-
schränken.‎
Zu Beginn möchte ich ihnen eine kurze Passage eines 
lateinischen Textes vorstellen. Vielleicht ‎erkennen sie die-
sen Text und verraten mir, aus welchem Werk es stammt. 
Lehrer, die Latein 
‎unterrichteten und 
Historiker mögen 
bitte schweigen...‎
‎„Gallia est omnis 
divisa in partes 
tres, quarum unam 
incolunt Belgae, 
aliam Aquitani, 
‎tertiam, qui ipso-
rum lingua Cel-
tae, nostra Galli 
appellantur.“‎
‎„Gallien in seiner 
Gesamtheit zerfällt 
in drei Teile. Den 
einen bewohnen 
die Belgier, ‎ei-
nen anderen die 
Aquitaner und den 
dritten die, die 
sich selbst Kelten 
nennen, in ‎unse-
rer Sprache aber 
Gallier heißen.“‎

Da wir schon viel über Caesar als Staatsmann, Politiker 
und Feldherrn gehört haben, möchte ich nun ‎kurz den 
Historienschreiber Caesar vorstellen.‎
Wurde in Rom als Sohn der Patrizierfamilie der Julier 
geboren. Dort fand er durch Brutus´ Mordtat ‎‎44 v. Chr. 
seinen Tod. Sein Leben ist unter den zahlreichen Römern 
wohl mit am meisten erforscht ‎worden. Von 48 v. Chr. bis 
zu seinem Tod 44, war er praktisch Alleinherrscher über 
das Römische ‎Reich und dessen Provinzen.Es wurden 
ihm göttliche Ehren erwiesen. Der Monat Quintillis nach 
‎seinem Namen in Julius umbenannt und der damalige 
Kalender unter ihn neu geordnet, der erst ‎unter Papst 
Gregor nochmal erneuert wurde.‎
Caesars Gedichte und Schriften zur lateinischen Gram-
matik gingen verloren. Erhalten sind die ‎sieben Bücher 
über den Gallischen Krieg. Sie umfassen die Jahre 58-52 
v. Chr. Die Commentarii ‎enthalten die ältesten zusam-
menhängen Nachrichten über die Germanen. Ferner sind 
von ihm ‎erhalten die drei Bücher De bello civilis, die die 
Jahre 49-48 umfassen und komplett erhalten aber ‎un-
vollendet sind. Weitere Fortsetzungen scheinen nicht von 
seiner Hand, sondern von ‎verschiedenen Verfassern zu 
stammen.‎

Vergil: Publius Vergilius Maro (70-19 v. Chr.) 
Er stammte aus Andes bei 
Mantua. Vergil war einer 
der bedeutendsten römi-
schen Dichter. Aus einer 
‎einfachen, aber wohlha-
benden Bauernfamilie 
stammend, studierte er in 
Mailand und Rom Rhetorik 
‎und Philosophie. Er schlug 
jedoch keine Beamten-
laufbau ein, sondern er 
wandte sich früh seinen 
‎dichterischen Neigungen 
zu, angeregt wohl auch 
durch den Umgang mit den 
Neoterikern (den ‎Neuerern 
oder Poetae novi). 
Im Jahr 41 v. Chr. verlor er 
durch die Landverteilung 
an Octavians  ‎Veteranen 
das väterliche Gut. Er 
erhielt jedoch durch die 
Vermittlung des Politikers 
Asinius Pollio ‎‎(76 v. Chr.-5 n. Chr.) eine Entschädigung, 
die ihm fortan den Lebensunterhalt ermöglichte. Seine 
‎Kunst vermittelte ihm früh den Eintritt in den Kreis des 
Maecenas. 

Vergil hielt sich im Verlauf ‎seines Lebens, das 19 v. Chr. 
in Brundisium (nach der Rückkehr aus Griechenland) 
endete, häufig ‎und gerne in Neapel auf. 
Werke: Seine wichtigsten Werke, die Bucolica (Hirtenge-
dichte, auch Eklogen genannt), die ‎Georgica und die Ae-
neis und deren Gedanken revolutionierten die lateinische 
Dichtung und sind ‎schon kurz nach seinem Tode immer 
wieder abgeschrieben, herausgegeben, kommentiert und 
‎intertextuell verarbeitet worden. 

Das Epos Aeneis liefert den Gründungsmythos, bzw. die 
‎Vorgeschichte zur Gründung der Stadt Rom unter Verar-
beitung der mythologischen Stoffe aus den ‎homerischen 
Epen Ilias und Odyssee. Die Aeneis löste damit die Anna-
les des Quintus Ennius quasi ‎als römisches Nationalepos 
ab.‎Gaius Julius Caesar (100 - 44 v.  Chr.)
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Horaz: Quintus Horatius Flaccus (65-8 v. Chr.) 
Horaz war neben Vergil, Properz, Tibull und Ovid einer 
der bedeutendsten römische Dichter der ‎Augusteischen 
Zeit. Als Sohn eines wohlhabenden Freigelassenen in 
Venusia (Apulien) geboren, von ‎wo die Familie nach 
Rom zog, um ihrem Sohn eine sorgfältige Ausbildung zu 
ermöglichen, die ‎Horaz durch philosophische Studien in 
Athen im Jahre 45 v. Chr. abschloss. Im Herbst 44 v. Chr. 
trat ‎er als Militärtribun in das Heer der Caesarmörder Bru-
tus und Cassius ein. Nach der Niederlage in ‎der Schlacht 
bei Philippi 42 v. Chr. kehrte er nach Italien zurück, wo er 
sich aber wegen der ‎Landesverteilung an Octavians Vete-
ranen des väterlichen Gutes beraubt fand und sich seinen 
‎Lebensunterhalt als Kanzleibeamter in der Finanzverwal-
tung verdienen musste. In dieser Zeit ‎begann Horaz zu 
schreiben. Von Vergil wurde er 38 v. Chr. bei Maecenas 
eingeführt, der ihn bald in ‎seinen Freundeskreis aufnahm 
und ihm etwa 33 v. Chr. das Landgut Sabinum in den 
Sabinerbergen ‎schenkte. 
Werke: Sein Hauptwerk stellen die Carmina dar, die in 
drei Büchern bis 23 v. Chr. entstanden sind. ‎Die Inhalte 
dieser Odenbücher sind Freundschaft, Geselligkeit, Liebe, 
Lebensweisheit, ‎Götterhymnen sowie politische Proble-
me. Die Carmina werden in der Literaturgeschichte hoch 
‎geschätzt. Seine Alterswerke dagegen, zumeist als Auf-
tragswerke für Augustus entstanden, als ‎‎„müde Hofkunst“ 
und „bestellte Kunst in kalter Pracht“ beurteilt. 

Ovid: Publius Ovid Naso (43 v. Chr. - 18 n. Chr.) 
Er zählt in der römischen 
Literaturgeschichte, 
neben Horaz und Vergil, 
zum Kanon der drei gro-
ßen ‎Poeten der klassi-
schen Epoche. In Sulmo 
bei Rom geboren, stamm-
te er aus einem reichen 
‎Rittergeschlecht. In den 
Rhetorikschulen Roms 
wurde er auf die Senato-
renlaufbahn vorbereitet. 
‎Nach einem Studienauf-
enthalt in Athen reiste er 
durch Kleinasien und Sizi-
lien. Nach einer Tätigkeit 
‎als Triumvir (Mitglied im 
Dreier-Magistrat Roms), 
Anwalt und Schiedsmann 
in Rom zog er sich vom 
‎öffentlichen Leben zurück, 
um ganz seinen dichteri-
schen Neigungen nachzu-
gehen. 
Mit den ‎Zeitgenossen 
Tibull und Vergil kam Ovid 
nur flüchtig in Berührung. 
Properz und Horaz trugen ihm ‎ihre Dichtungen vor. Im 
Jahr 8 verhängte Augustus die Verbannung auf Lebens-
zeit über ihn, und ‎zwar nach Tomi (heute Konstanza) am 
Schwarzen Meer. Dies traf den verwöhnten ‎Großstadt-
menschen Ovid wohl besonders hart. Der Grund für diese 
Strafe ist nicht überliefert. Er ‎starb dort nach 10jährigem 
Aufenthalt. 
Werke: Das Werk Ovids lässt sich nach drei Lebens-
abschnitten gliedern: Jugend, Reifezeit und ‎Jahre der 
Verbannung. In seiner Jugend schrieb er vornehmlich 
Gedichte, die die Liebe zum Thema ‎haben. So die Ars 
amatoria (Liebeskunst). Sein bekanntestes Werk stellen 
wohl die Metamorphosen ‎dar. Sie sind vermutlich zwi-
schen 1 und 8 n. Chr. entstanden. Es sind 15 Bücher mit 

jeweils 700–‎‎900 Versen. Es 
werden 250 Verwandlungs-
geschichten aus der anti-
ken, vor allem der griechi-
schen ‎Mythologie erzählt. 
Die Geschichten sind durch 
Übergänge und Querverbindungen miteinander ‎verknüpft. 
Vom Mittelalter bis in die Barockzeit stellten die Metamor-
phosen eine Fundgrube der ‎mythologischen Kenntnisfor-
schung dar, mit weiter Wirkung auf Dichtung und Bilden-
der Kunst. In ‎den Fasti (Feste) beschreibt er die Abläufe 
im römischen Festkalender. In den Jahren seiner ‎Verban-
nung schrieb Ovid Trauerelegien in Briefform in denen er 
sein hartes Schicksal beklagt.‎

Properz: Sextus Aurelius Propertius 
(ca. 48 v. Chr.- ca. 16) 
gehörte gemeinsam mit Cornelius Gallus, Tibull und Ovid 
zu den Vertretern der römischen ‎Liebeselegie, die in der 
letzten Hälfte des ersten Jahrhunderts v. Chr. ihre kurze 
Blüte hatte. Properz ‎kam in einer wohlhabenden Familie 
in Umbrien zur Welt. 
Auch er verlor früh (41/40) einen großen ‎Teil seines 
Besitzes durch die Landenteignung zum Wohl der Vetera-
nen des Oktavian. Daraufhin ‎zog er nach Rom und folgte 
seinen dichterischen Neigungen. 

Nach dem Erscheinen seines ersten ‎Elegienwerkes 
„Cynthia“ (ca. 28 v. Chr.) wurde er in den Dichterkreis um 
Maecenas aufgenommen. 

Werke: Von Properz sind nur seine vier Bücher mit fast 
70 Elegien überliefert. Es handelt sich dabei ‎vornehmlich 
um Liebeselegien. Erst in seinem vierten Buch, das etwa 
um 16 v. Chr. erschien, ‎präsentiert er sich als augustei-
scher Dichter und widmet sich nun auch historischen und 
‎mythologischen Themen. Auch heute gibt es zahlreiche 
Veröffentlichungen mit und über seine ‎Elegien, v.a. im 
englischsprachigen Raum.‎

Maecenas: Gaius Cilnius Maecenas (70 - 8 v. Chr.) 
Als sehr bekannter und sprichwörtlicher Förderer der 
Kunst und Literatur in Rom, soll auch an ‎Maecenas erin-
nert werden. Er war ein reicher römischer Ritter aus altem 
etruskischem Adel. 70 v. ‎Chr. in Arretium geboren. 

Er war Freund und Berater von Kaiser Augustus, für den 
er ‎Sondermissionen erledigte und den er bei dessen Ab-
wesenheit von Rom wohl auch vertrat. Seine ‎Hauptauf-
gabe aber sah er in der Förderung literarischer Talente, 
wie z. B. Vergil, Horaz und Properz. ‎Maecenas verfolgte 
dabei die Absicht, diese Dichter in das Aufbauwerk des 
Augustus zu integrieren, ‎indem sie in ihren Werken das 
neue Regime feiern und die Bestrebungen des Augustus 
dichterisch ‎unterstützen sollten.

Der Begriff Mäzen ist seitdem die ehrende Bezeichnung 
eines freigebigen ‎Gönners von Kunst und Wissenschaft. 
Doch schon beim Original zeigte sich, dass wohl beim 
‎‎„Sponsoring“, wie man es heute bezeichnet, „alles seinen 
Preis“ und sein geleitetes Interesse hat.‎

Ab etwa 20 v. Chr. verlor der Maecenaskreis für die Dich-
ter, und wohl auch für die Ziele der ‎augusteische Wende, 
immer mehr an Bedeutung. Vergil starb 19 v. Chr., Varius 
15 v. Chr., und ‎Properz erwähnte Maecenas in seinem 
vierten Elegienbuch nicht einmal mehr. 
Genauso widmete ‎Horaz dem Gönner kein weiteres 
Werk. Augustus (geb. 63 v. Chr.), der erste römische Kai-
ser, starb ‎‎14 n. Chr.‎
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Tacitus: Publius Cornelius 
Tacitus (um 58-um 120) 
Tacitus war der bedeutendste 
römische Geschichtsschreiber. 
Er war vermutlich Sohn eines 
‎Rittergeschlechtes und wurde in 
cisalpinischen Gallien geboren. 

In jungen Jahren soll er nach Rom ‎gekommen sein und 
dort Rhetorik studiert haben. 77 heiratete er die Tochter 
des Konsuls Agricola. ‎Tacitus zeichnete sich als Redner 
und Anwalt aus, bevor er die Ämterlaufbahn antrat: 88 
Praetor, 97 ‎Konsul und vermutlich ab 112 Statthalter der 
Provinz Asia. Erst nach dem Tod Kaiser Domitians (96) 
‎begann Tacitus mit der Veröffentlichung seiner Werke. So 
im Jahr 98 mit seinem bekanntesten und ‎für uns Deut-

sche so wichtigen 
Werk „Germania“ 
(De origine et situ 
Germanorum liber). 
In dieser ‎geogra-
fisch-ethnografi-
schen Monografie 
beschreibt er die 
Herkunft und Le-
bensweise der Ger-
manen. ‎Im 2. Band 
widmet er sich den 
einzelnen germani-
schen Stämmen.‎

Werke: Vor der 
„Germania“ ent-
stand eine Biografie 
(De vita et moribus 
Iulii Agricolae) über 

seinen ‎Schwiegervater, dem Feldherrn Agricola, mit einer 
geographischen Beschreibung Britanniens. ‎Dialogus de 
oratoribus – über den Verfall der Beredsamkeit. Histori-
en (Historiae) – Geschichte des ‎römischen Reiches von 
Galba (69) bis Domitian (96) (nur teilweise erhalten). Und 
schließlich: ‎Annalen (Annales bzw. ab excessu divi Au-
gusti) – Geschichte des römischen Reiches vom Tod des 
‎Augustus (14) bis Nero (68) (etwa zur Hälfte erhalten).‎

Caesar, dessen historisches Hauptwerk, „De bello Galli-
co“, einen Höhepunkt des klassischen Lateins ‎darstellt, 
wurde daher nicht umsonst zum Zentralwerk des Latei-
nunterrichts in den Schulen. Auch ‎wenn wir alle damit 
traktiert und gelangweilt wurden. Aber es scheint keinem 
Schüler / keiner ‎Schülerin nachhaltig geschadet zu ha-
ben. Oder? 

Zum Abschluss meines Vortrags möchte ich mich wie 
beim letzten Projekt um den Beschreibstoff ‎und das Buch 
kümmern. Denn gerade wenn es um Literatur geht sind 
Beschreibstoff und Bindung ‎des Werkes von zentraler 
Bedeutung.‎
Die Babylonier und die Assyrer schrieben auf gebrannten 
Tontafeln. Die Inder auf miteinander ‎verbundenen Palm-
blättern. Die Ägypter, Griechen und die Römer verwen-
deten als Schreibmaterial ‎den Papyros, der in Ägyptern 
schon seit 3.000 v. Chr. hergestellt wurde. 
Die Stängel der Grases ‎Cyperus papyrus wurden über 
Kreuz durch Beklopfen miteinander verbunden. In sehr 
trockenen ‎Regionen konnten zahlreiche Papyri bis heute 
erhalten bleiben. An anderen Orten haben sich die ‎antiken
Texte nur durch wiederholte Abschriften überliefern 
können.‎
Als Begriffsentstehung unseres deutschen Wortes „Buch“ 
ist ein zusammengerollter langer Papyrus ‎zu verstehen, 
der um einen Stab gewickelt und mit einem Zettel ge-
kennzeichnet wurde. Die Rollen ‎wurden stehend gelagert. 
Da die Ägypter sozusagen das Papyrusmonopol besa-
ßen, boykottierten sie ‎auch manchmal Lieferungen an 
unliebige Staaten. Der Legende nach entwickelte man in 
Pergamon ‎einen eigenen Beschreibstoff aus Tierhäuten, 
das Pergament. 
Da die Größe der Häute begrenzt war ‎‎(„das geht auf 
keine Kuhhaut“), ging man beim Binden zur Codexform 
über, das unserem heutigen ‎Buch entspricht. Das Perga-
ment blieb auch in Mitteleuropa bis zur Einführung des 
Papiers (um 1400 ‎in Nürnberg), der gebräuchlichste aber 
auch teure Beschreibstoff. Als Urkundenträger blieb das 
‎Pergament noch bis ins 19. Jh. erhalten.‎
Allerlei Tintensorten waren schon in der griechischen An-
tike sehr gut entwickelt. Auch ihr Ursprung ‎soll in Ägypten 
liegen. Aus Federn oder hohlen Gräserstängeln schnitt 
man Schreibfedern zu. Die ‎Rohrfeder ist bis heute noch 
ein Zeichenwerkzeug in aller Welt.‎
Wachstafeln
Die römischen Kaufleute sollen ihre „Buchführung“ auf 
zahlreiche mit Wachs überzogene ‎Holztäfelchen mit 
Griffeln (sing. Stilus) notiert haben, die durch Bänder 
miteinander verknotet ‎waren. Wachs und Holz waren hell 
und dunkel für einen deutlichen Kontrast eingefärbt. Sie 
‎konnten schnell durch Erwärmen wieder erneuert werden.‎

In 14 Tagen befasse ich mich mit der Musik der Römi-
schen Antike und der des frühen Christentums. ‎Abschlie-
ßend soll ein Resümee zur römischen Literatur, dem 
Theater und der Entwicklung der ‎lateinischen Sprache 
gezogen werden.‎

Zu den großartigen Bauten der römischen Kaiserzeit 
gehören die Kaiserforen, die ‎Amphitheater, die Thermen 
und die technischen Entwicklungen, wie zum Beispiel ‎die 
Aquädukte.‎

Ich möchte mit der Entwicklung der Foren beginnen, die 
von fast jedem ‎römischen Kaiser errichtet wurden. Der 
erste war allerdings Gajus Julius Caesar, ‎der das bis 
dahin republikanische Forum erweitern ließ. Der Bau des 
‎Caesarforums bedeutete einen tiefgreifenden Umbruch 
innerhalb des offiziellen ‎Roms. Mit seinen riesigen Aus-
maßen von 160 auf 75 Metern, bestimmte das ‎sogenann-
te Forum Julianum das Stadtbild Roms und setzte den 
Maßstab, an dem ‎sich die späteren Kaiserforen messen 

mussten. Mit seinen langen Hallen mit ‎doppelten Säulen-
reihen befand sich im Zentrum der Anlage das der Venus 
‎Genetrix geweihte Heiligtum mit seiner achtsäuligen 
Front. Diese war die ‎göttliche Stammmutter des Ge-
schlechts der Julier. Um das Forum Julianum ‎überhaupt 
bauen zu können, musste ein ganzes Stadtviertel wei-
chen. 
Caesar hatte ‎gelobt dieses Heiligtum bauen zu lassen, 
falls er gegen seinen Widersacher ‎Pompeius gewinnen 
würde. Da die Schlacht von Pharsalos gut für ihn ausging, 
‎wurden die Bauarbeiten mit der Kriegsbeute aus dem 
Gallischen Krieg schnell ‎begonnen. 46 v. Chr. weihte Cae-
sar sein Forum ein, in dem sich aber nicht nur ‎der Tempel 
der Venus Genetrix befand, sondern auch bedeutende 
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Kunstwerke ‎und Statuen aufgestellt wurden. Die letzten 
Arbeiten wurden jedoch erst nach ‎Caesars Tod durch 
Kaiser Augustus ausgeführt.‎

Das Forum Julianum ist in architektonischer wie symboli-
scher Hinsicht ein ‎Novum. Es ist eigentlich eine „Agora“, 
ein öffentlicher Platz, der von ‎Säulenhallen eingerahmt 
wird. Dadurch aber, dass sich an seinem einen Ende der 
‎Tempel der Venus Genetrix erhebt, ist es aber gleichzeitig 
auch ein heiliger Bezirk, ‎der durch Mauern vom öffentli-
chen Leben abgeschlossen ist. So verwandelt sich ‎der 
profane in einen sakralen Raum. 
So ist dieses Geschenk an das römische Volk ‎nichts 
weiter als ein Manifest „monarchischer“ Macht. Caesars 
Nachfolger haben ‎diese Symbolik schnell erkannt und für 
ihre Zwecke weiterentwickelt.‎

Caesars Nachfolger und Erbe war Gaius Octavius, der als 
Kaiser Augustus in die ‎Geschichte einging. Der Großneffe 
Julius Caesars war der nächste Bauherr auf ‎dem Forum 
Romanum. Von nun an wird sich jeder Herrscher mit 
spektakulären ‎Bauten in der Hauptstadt verewigen. 
Und so ist es nur folgerichtig, wenn auch ‎Kaiser Augustus 
sein eigenes Forum errichten lässt. ‎

Wieder muss ein ganzes Stadtviertel weichen, damit das 
Augustusforum errichtet ‎werden kann. 31 v. Chr. be-
gonnen, kann es erst 2 v. Chr. geweiht werden, denn es 
‎ist von seinen Ausmaßen her noch viel größer 
als das seines Vorgängers. Mit einer ‎Fläche 
von 118 Meter Breite und 125 Meter Länge 
übertrifft es das Forum ‎Julianum bei weitem. 
Geweiht wird es dem Kriegsgott Mars, der den
Beinahmen ‎Ultor – Rächer – erhält. Dies be-
zieht sich auf Augustus, der sich als Rächer an 
‎dem Tod Julius Caesars sieht. ‎

So gründet Octavian-Augustus sein eigenes 
Forum, das sich in rechtem Winkel an ‎das 
Forum Julium anschließt. 
Caesars tragischer Tod ist noch zu frisch im 
‎Gedächtnis der Römer, als dass dem Ereignis 
nicht Rechnung getragen werden ‎müsste. 
Das im Jahre 31 begonnene Heiligtum im 
Zentrum des neuen Forums ‎wird erst 2 v. Chr. 
geweiht: dem Kriegsgott Mars, der hier den 
Beinamen Ultor - ‎Rächer, zu ergänzen: des 

Forum Iulianum, Quelle: Roughneck at de.wikipedia

Augustusforum, Modell. Quelle: http://www.flickr.com/photos/bruce_mcadam/ - 
http://www.flickr.com/photos/bruce_mcadam/3212594318

Caesar – erhält. Der Tempel 
selbst bestand aus Carrara-
‎Marmor mit acht Frontsäulen. 

Auf dem Platz vor 
dem Tempel befand 
sich eine ‎monu-
mentale Mars-Statue, umgeben von weiteren 
Götterbildnissen. Im Inneren ‎des Tempels wurde 
das Schwert Caesars aufbewahrt. Auch das 
Augustusforum ‎diente zur Verherrlichung des 
Kaisers, der Caesar gerecht hatte und für die 
alten ‎Traditionen des Reiches stand. So ist es 
nicht verwunderlich, dass sich Augustus ‎mehr-
mals in Form von Marmorskulpturen darstellen 
ließ. Heute existiert nur ‎noch der hintere Teil der 
Anlage. Der vordere Komplex wurde von Mus-
solini mit ‎der Via dei Fori Imperiali überbaut.‎

Den absoluten Höhepunkt innerhalb der Fo-
rumsentwicklung stellt das ‎sogenannte Trajans-
forum dar. Von 107 bis 112 n. Chr. errichtet, hat 
es eine Länge ‎von 300 Metern, eine Breite von 
119 Metern und überspannt damit eine ‎Grund-
fläche von 5,5 Hektar. Kein anderes Forum 
hatte diese Ausmaße und ‎spiegelte so grandios 
die Großartigkeit, die Macht und den Ruhm des 
Herrschers ‎wider.‎

Finanziert wurde der gesamte Komplex mit dem gerade 
erbeuteten Drakerschatz. ‎Aber während es sich bei den 
anderen Foren um komplexe Gebilde zwischen ‎Heiligtum 
und Kaiserselbstdarstellung handelt, beabsichtigte Trajan 
den Römern ‎ein Stück Stadtraum mit seinem Forum 
zurückzugeben. Denn während sich ja im ‎Zentrum der an-
deren Foren Tempel befinden, stellt das Zentrum hier eine 
riesige ‎Basilika, also eine Versammlungshalle dar. Der 
querrechteckige Bau der Basilica ‎Ulpia an der Hofrücksei-
te verdeckt den Trajanstempel und setzt ihn buchstäblich 
‎in den Schatten. Diese Anordnung ist kein nebensächli-
ches Faktum, sondern ‎muss als echte Umwälzung ange-
sehen werden.‎

Angesichts der Fora des Caesar, Augustus, Vespasi-
an und Nerva, die alle eine ‎Tempelfront als Mittelpunkt 
hatten, markiert die Entscheidung, ein sakrales ‎durch ein 
profanes Bauwerk zu ersetzen, eine fundamentale Ände-
rung der ‎Grundidee. ‎

‎„Indem Trajan aus einem religiösen Bereich einen öf-
fentlichen Platz machte, gab ‎er dem römischen Volk 
einen Ort bürgerlicher Aktivitäten zurück und setzte 
jener ‎Ambivalenz zwischen Heiligtum und Basilika, die 
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der von zwei Basilika-Exedren 
‎flankierte Tempel des Mars Ultor 
noch erkennen lässt, ein Ende. 
Zwar scheint ein ‎dem Gottkaiser 
geweihter Tempel bereits von 
Anfang an für das Trajansforum 
‎geplant gewesen zu sein, doch 

verleiht ihm der dafür gewählte Standort hinter der ‎Basi-
lica Ulpia sowie die als Mausoleum dienende Säule eine 
grundlegend andere ‎Bedeutung. Das Heiligtum bestimmt 
nicht mehr das Programm, auch wenn es ‎immer noch den 
Endpunkt der Annäherung darstellt.“ (Stierling)‎

Als das Trajansforum vollendet war, beschloss der 
Römische Senat zu Ehren des ‎Kaisers eine Ehren- und 
Siegessäule aufstellen zu lassen. Sie befindet sich genau 
‎zwischen den beiden Bibliotheksbauten, so dass man 
von dort wenigstens einige ‎Szenen der Säule genauer 
betrachten konnte. Die Einweihung fand am 12. Mai ‎‎113 
n. Chr. statt. Dargestellt sind auf einer Gesamtlänge von 
200 Metern, die sich ‎in 23 Windungen bis zur Statue des 
Kaisers erheben Szenen aus den erfolgreichen ‎Kriegen 
gegen die Daker. 
Ca. 2500 Figuren bevölkern die einzelnen Szenen, die 
‎viele Details des damaligen Kriegshandwerks zeigen. Der 
Kaiser ist dabei ‎insgesamt 60 Mal zu sehen. Die Säule 
selbst steht auf einem hohen Podest, in ‎dem sich die 
Urne mit den menschlichen Überresten Trajans befinden. 
Im ‎Vergleich mit den großen Mausolen seiner Kaiserkolle-
gen fiel Trajans Grab ‎geradezu bescheiden aus. ‎

Einen ganz anderen Komplex, aber ebenso beeindru-
ckend, stellen die ‎Amphitheater dar. Glanzpunkt der 
Entwicklung ist das sogenannte Colosseum in ‎Rom
Den Bau des spektakulärsten der Amphitheater haben 

die Römer Titus Flavius ‎Vespasianus zu verdanken, der 
den Auftrag dazu im Jahre 70 n. Chr. erteilte. ‎Bereits 
zehn Jahre später konnte das riesige Monument eröffnet 
werden. Benutzt ‎wurde es für Staatszeremonien, Schau-
kämpfe zwischen Gladiatoren und wilden ‎Tieren, aber 
auch Seeschlachten soll es hier gegeben haben. ‎
Im Grunde handelt es sich bei einem Amphitheater um 
zwei gegeneinander ‎gestellte Theater, so dass sich eine 
kreisförmige Bühne, die Arena ergibt. Das ‎Amphitheater 

stellt aber architektonisch und auch bautechnisch eine 
besondere ‎Herausforderung dar, denn es erhebt sich auf 
einem elliptischen Grundriss. Diese ‎Tatsache stellte die 
römischen Architekten vor beträchtliche Probleme des 
‎Steinschnitts, die sie aber meisterhaft lösten.‎
Das Kolosseum ist das größte Amphitheater im Römi-
schen Reich. Es misst in ‎seiner Länge 188 Meter und in 
seiner Breite 156 Meter. Die drei in ‎Quadermauerwerk 
ausgeführten Geschosse sind in Arkaden gegliedert. Die 
‎jeweils 80 Arkaden pro Stockwerk werden von Säulen 
gerahmt, die der ‎klassischen Dekoration entsprechen: 
dorisch, ionisch, korinthisch. Ein ‎Kranzgesims, auf dem 
eine Statuenreihe aufgestellt war, schließt den Bau in 
einer ‎Höhe von 50 Metern ab. ‎

Der Grundriss des Kolosseums ‎hatte eine Längsachse 
von 188 Meter und eine Querachse von 156 Meter. Die 
drei ‎in Quadermauerwerk ausgeführten Arkadengeschos-
se werden in fast 50 Meter ‎Höhe durch ein Kranzgesims 
abgeschlossen. Die Fassade dieses großartigen ‎Bau-
werks, mit je 80 Arkaden auf drei Etagen, folgt in seinem 
Dekorum der drei ‎übereinandergestellten Säulenordnun-
gen – dorisch, ionisch, korinthisch – einer ‎seit hellenisti-
scher Zeit üblichen Einteilung, die über die Antike hinaus 
bis zur ‎Renaissance beibehalten werden sollte. Während 
die Außenfassaden in ‎naturbelassenem Travertin gestaltet 
sind, waren einige Innengänge ursprünglich ‎mit polychro-
men Stuckreliefs geschmückt, von denen Reste erhalten 
sind. Auf ‎dem Kranzgesims umzog eine Statuenreihe als 
oberer Abschluss das ganze ‎Gebäude.‎

Im Kolosseum hatten mehr als 70.000 Zuschauer Platz. 
Es gab unterirdische ‎Räume, darunter Käfige für wilde 
Tiere, und ein im Boden versenktes ‎Wasserleitungsnetz, 

um in der 
Arena ein 80 
auf 54 Me-
ter großes 
abgedichtetes 
‎Becken für 
Schaukämpfe 
zu Schiff – mit 
Wasser füllen 
zu können. In 
der ‎Kaiserlo-
ge mit ihrem 
prunkvollen 
Baldachin 
nahmen – mit 
dem nötigen 
Pomp – ‎der 
Herrscher und 
sein Hofstaat 
Platz. Mit Hilfe 
eines Sys-
tems von Sei-
len ‎konnten 
riesige farbige 
Sonnensegel 
über die Zu-

schauertribüne gespannt werden. ‎Die von den Herrschern 
ausgerichteten Festlichkeiten, zu denen alle Römer 
‎eingeladen waren, konnten sich über mehrere Tage oder 
gar Wochen erstrecken. ‎Das Kolosseum war aber nicht 
nur eine architektonische Meisterleistung, auch ‎logistisch 
übertraf es alles bis dahin Dagewesene. 
Die Zuschauer gelangte über 80 ‎Eingänge und entspre-
chende Gänge und Treppen zu ihren Sitzplätzen. Über 
400 ‎Jahre lang besuchten die Römer diese Stätte des 
Vergnügens und des Grauens, ‎ohne Eintritt bezahlen 

Das Kolosseum. Foto: Diliff. Quelle: Wikipedia
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zu müssen. Erst mit dem aufkommenden Christentum 
‎wurden die Spiele immer mehr abgelehnt und dann ganz 
eingestellt.‎

Ein weiterer Meilenstein innerhalb der Architekturge-
schichte bildet das Pantheon ‎in Rom. Unter dem Kaiser 
Hadrian im Jahre 121 errichtet, übertrifft der Rundbau 
‎alle bis dahin existierenden Zentralbauten bei weitem. 
Als Tempel für eine ‎Vielzahl an Göttern gedacht, stellt 
das Pantheon einen absoluten Höhepunkt ‎bezüglich der 
technischen Leistung, der vollkommenen Ästhetik und 
der ‎kaiserlichen Machtdemonstration dar. Bevor man in 
die eigentliche Rundhalle ‎gelangt, durchquert man eine 
Vorhalle mit insgesamt 16 monolithische ‎Granitsäulen, die 
korinthische Marmorkapitelle aufweisen und eine Gesamt-
höhe ‎von 12 Metern aufweisen. Von hier gelangt man in 

das eigentliche Heiligtum, ‎einer fensterlosen Rotunde mit 
einem Außendurchmesser von 58 Metern. Allein ‎durch im 
Scheitel der Kuppel befindet sich eine kreisrunde Öffnung 
mit einem ‎Durchmesser von 9 Metern, durch die das Licht 
einfällt. ‎
Im Inneren beträgt der Durchmesser der Kuppel genau 44 
Meter, dies entspricht ‎auch genau der Höhe des Innen-
raums, so dass eine Kugel mit einem Durchmesser ‎von 
44 Metern genau den Innenraum ausfüllen würde. Wäh-
rend der gesamten ‎Antike blieb die Spannweite der Kup-
pel unübertroffen. Und auch die Kuppel des ‎Petersdomes 
in Rom blieb nach dem Willen Michelangelos zwei Meter 
kleiner. Am ‎Pantheon konnten die römischen Baumeister 
und Techniker all ihr Können in ‎genialer Weise anbringen. 
Vor der Erfindung des Eisenbetons überspannt die ‎Kuppel 
einen Innenraum von 1520 Quadratmetern ohne Zwi-
schenstützen. Das ‎Pantheon ist aber nicht nur ein Tempel 
vieler Götter sondern hauptsächlich ein ‎Symbol kaiserli-
cher Macht. Es ist überliefert, dass Hadrian hier unter den 
‎Göttern Recht sprach. Hier erließ er Gesetze, hier war er 
Gott unter Göttern.‎
Stellte das Pantheon das Zentrum kaiserlich-göttlicher 
Macht dar, so bildeten die ‎Thermen das Zentrum bür-
gerlicher Behaglichkeit. Zum Ende der Republik kamen 
‎die ersten Thermen auf, die noch klein und bescheiden 
in ihrer Ausstattung ‎waren. Als Kaisergeschenke an das 

römische Volk jedoch wurden 
auch sie zu ‎architektonischen 
Meisterleistungen – Symbole 
des Luxus und der Technik. 
Und ‎so wundert es nicht, das 
fast jeder Kaiser die Thermen 
seiner Vorgänger ‎übertreffen wollte. Unter Nero und Titus 
fanden sie ihre typische Form mit ‎palastartigen Wandel-
hallen, Gärten, Umkleideräume, Warmbäder, Lauwarmbä-
der, ‎Kaltbäder, Schwimmbäder und weitere Sportanlagen. 
Umgeben von hohen ‎Mauern stellen die Thermen in ihren 
Ausmaßen ein eigenständiges Viertel ‎innerhalb der Stadt 
dar.‎
Die Trajansthermen, die 104 errichtet wurden, hatten 
eine Grundfläche von 310 x ‎‎225 Metern. Die Hauptanla-
ge im Zentrum des Areals stellt eine bebaute Fläche ‎von 

190 x 165 Metern dar. In der Mitte der 
Anlage lag ein 60 Meter langes ‎kreuz-
förmiges Kaltbad.‎
Die Arkaden der Caracalla-Thermen 
in Rom wurden in Gußmörteltechnik 
‎ausgeführt. Im Jahre 212 begonnen, 
standen diese Bäder den Römern ab 
216 ‎offen. Der kreuzgewölbte große 
Saal, in dem sich das „frigidarium“ 
befand, den ‎man jenseits dieser Bögen 
erkennen kann, ist 58 x 24 Meter groß. 
Um Männern ‎und Frauen die gleichen 
Annehmlichkeiten zu bieten, ist die ge-
samte ‎Raumordnung ayialsymmetrisch 
verdoppelt. So bilden die Außenmauern 
ein 410 ‎Meter breites und 380 Meter 
langes Rechteck, was einer Grundflä-
che von fast 15 ‎Hektar entspricht. Die 
Gebäude selbst haben eine Breite von 
210 Metern, das ‎kreisförmige „caldari-
um“ hat einen Durchmesser von 55 Me-
tern. Das Kaltbad, ‎mit einer Länge von 
65 Metern und 29 Metern Breite, also 
fast 2000 ‎Quadratmeter groß, war mit 
drei Kreuzgratgewölben überspannt. ‎
Die Römer und Römerinnen beschäf-
tigten sich aber nicht nur mit der 

‎Körperpflege und Ertüchtigung durch den Besucher der 
verschiedenen Bäder. ‎Schwimmen, Wettlauf und Turn-
übungen gehörten genauso zur Zerstreuung wie ‎der 
Besuch von Vorlesungen, Rednerwettkämpfen oder der 
Besichtigung von ‎Kunst oder dem Besuch von Bibliothe-
ken. Die Thermen waren also echte ‎Freizeitzentren.‎
Die Diokletians-Thermen in Rom umfassen eine Flä-
che von 390 auf 370 Meter, ‎und die in Gärten gelegenen 
Gebäude sind 235 Meter breit und 150 Meter tief, so ‎dass 
ihr Dach eine Fläche von fast 30.000 Quadratmetern 
überdeckt. ‎
Das kreuzförmige zentrale „frigidarium“, von dessen Aus-
sehen man noch etwas ‎erahnen kann, da es infolge von 
Michelangelos Umwandlung in die Kirche Santa ‎Maria 
gegli Angeli erhalten blieb, ist 66 Meter lang und 48 Meter 
breit.‎

Einst öffentliches Bad, heute Kirche Santa Maria degli 
Angeli. Die ‎unversehrt erhaltenen mächtigen Kreuzgrat-
gewölbe deckten einst in den ‎Diokletians-Thermen jenen 
großen Saal, der das „frigidarium“ enthielt, den ‎Michelan-
gelo und Vanvitelli in die Kirche Santa Maria degli Angeli 
umbauten. ‎Trotz dieser radikalen Umnutzung wurde der 
ursprüngliche Aspekt des Raumes ‎nur unwesentlich ver-
ändert. Marmor- und Granitsäulen, halbrunde Fenster und 
‎polychrome Marmorplatten blieben unangetastet erhalten.‎

Pantheon bei Nacht, Rom. Quelle: Wikipedia, Dnalor 01 - Eigenes Werk
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Von den großartigen Raum-
schöpfungen der Thermen war 
es nur ein kleiner ‎Schritt zu den 
spätantiken Kaiserbasiliken. Die-
se waren große ‎Versammlungs-
hallen, in denen der Kaiser Hof 
hielt, wichtige Proklamationen 

‎verkündet wurden und Staatsfeiern abgehalten wurden. ‎

Maxentius-Basilika (306-312) von Maxentius und Kons-
tantin: Die ‎Basilika am Forum Romanum in Rom gilt als 
eines der großartigsten Bauwerke ‎des spätrömischen 
Reiches. Die 100 x 65 Meter große Halle, von der nur drei 

‎Bögen des nördlichen Seitenschiffes erhalten sind. Die 
Arkaden der Seitenschiffe ‎bestehen aus achteckigen Kas-
setten in Gußmörteltechnik, gemäß der im ‎Thermenbau 
üblichen Konstruktionsweise.‎

Die Basilika von Maxentius und Konstantin gehört zu 
den großartigsten ‎Bauwerken des spätrömischen Rei-
ches. Die 100 x 65 Meter große Halle, von der ‎nur die 

drei Bögen auf der Nordseite erhalten sind, 
wurde zwischen 306 und 312 ‎am Ostende des 
Forum Romanums errichtet. Sie folgt von ihrer 
Grundstruktur ‎den Hallen der Badeanlagen. 
Der riesige Innenraum überspannte 4000 ‎Qua-
dratmeter, das Hauptschiff dessen Ausmaße 
80 x 25 Meter betrug, erreichte ‎eine Höhe von 
39 Metern und war durch drei Kreuzgewölbe 
geteilt.‎

Die Maxentius-Basilika hatte hauptsächlich 
einen Zweck: seine Besucher so klein ‎wie 
möglich erscheinen zu lassen. Der Kaiser 
dagegen, der am Ende der Halle auf ‎sei-
nen Besuch wartete, konnte nur als göttlich 
angesehen werden. Leider erlebte ‎Maxentius 
die Fertigstellung seiner Halle nicht mehr. 
312 starb er in der Schlacht ‎an der Milvischen 
Brücke, in der er seinem Gegner Konstantin I. 
unterlag. Dieser ‎Sieg über Maxentius und die 
Übernahme der Macht durch Kaiser Kons-
tantin ‎bescherte der Weltgeschichte einen 
bedeutenden Wandel. Denn Konstantin ‎förder-

te den christlichen Glauben und seine Anhänger und so 
sollte sich das ‎Stadtbild von Rom langsam aber beständig 
in Richtung Christianisierung ‎wandeln, aber davon mehr 
beim nächsten Treffen.‎

Maxentius-Basilika

3. Teil der Vortragsfolge: Die Spätantike (284-565)

Am Ende des letzten Themenabends, der die Frühe und 
Hohe Kaiserzeit behandelte, hatten wir einige ‎wichtige 
Geschehnisse des 3. Jhs. betrachtet. 

Dieses Jahrhundert darf man, auch wenn dies in der 
‎Forschung hinsichtlich einiger Detailfragen nicht völlig 
unstrittig ist, wohl als Epoche einer tief ‎greifenden Krise 
ansehen und zwar sowohl im Hinblick auf die imperiale 
Herrschaftsform mitsamt ihrer ‎vormals legitimierenden 
und integrativen Kraft, als auch hinsichtlich der durch sie 
geprägten kulturellen ‎und ökonomischen Bedingungen. 
Insbesondere die Zeit zwischen den 30-er und 80-er Jah-
ren zeigte ‎massive Zerfallserscheinungen. 

Sage und schreibe 40 Kaiser, im Regelfall durch die Sol-
daten der ‎immer stärker unter Druck geratenen Grenz-
truppen ausgerufen („Soldatenkaiser“), versuchten ihr 
Glück ‎als „Herrscher“; überlebt hat dies kaum jemand von 
ihnen. Auch die wirtschaftlichen Folgen dieser ‎politischen 
Instabilität waren verheerend: Geldentwertung, Rückgang 
von Handel und Gewerbe, ‎Ausbeutung insbesondere des 
Bauernstandes sowie ein spürbarer Verlust die inneren 
Sicherheit waren ‎die hauptsächlichen Kennzeichen dieser 
Epoche. Wir hatten uns abschließend die Frage gestellt, 
ob ‎und wie das Kaisertum sich angesichts dieser krisen-
haften Entwicklung auf Dauer würde behaupten ‎können, 
um, notfalls auch mittels radikaler Reformen, den Weg zu 

Ordnung und Stabilität erneut zu ‎ebnen. Als schließlich 
ein gewisser Gaius Aurelius Valerius Diocles, ein aus ‎Dal-
matien stammender Offizier, im Jahre 284 unter dem Na-
men Diokletian (um 245-313) den ‎Kaiser-thron bestieg, 
schien dieser zunächst die Lösung der in den letzten 
Jahrzehnten aufgelaufenen ‎Probleme bereit zu halten. 

Die Schaffung einer stabilen Regierungsgewalt war von 
Beginn an sein ‎wichtigstes Ziel. Diese Aufgabe löste er 
dadurch, dass er die 
Herrschaft über das 
Reich auf mehrere 
‎Schultern verteilte. 
Zunächst ernannte er 
seinen Freund und 
Landsmann Maxi-
mian (um 240-310) 
zum ‎Mitregenten und 
verlieh ihm den Titel 
Caesar. Dieser war 
gegenüber Diokletian, 
der sich den Titel ‎Au-
gustus gab, zunächst 
noch formal der „zwei-
te Mann“ im Staat; 
er wurde jedoch bald 
darauf zum ‎Augustus 

Staat und Gesellschaft

Diokletian, Goldmünze
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erhoben. Im Jahr 293 vollendete Diokletian die von ihm 
angestrebte neue Reichsordnung. 
Er ernannte zwei weitere verdiente Männer, Constan-
tius ‎Chlorus (um 250-306) und Galerius (um 250-311), 
zu Caesaren, so dass nun eine Viererherrschaft 
‎‎(Tetrarchie) entstanden war. 

Maximian 
und Con-
stantius 
Chlorus 
kontrollierten 
zusammen 
den Westen 
‎des Reiches, 
während 
Diokletian 
und Galerius 
im Osten 
regierten. 
Mit diesem 
Regierungs-
system, 
‎bestehend 
aus zwei 
Hauptkaisern 
(Augusti) 
und zwei 
Unterkaisern 
(Caesares), 
wollte Dio-
kletian die 
‎während des 
3. Jhs. üblich 
gewordenen
Versuche 
einzelner 
Generäle mit Hilfe ihrer Truppen die Macht ‎an sich zu 
reißen, von vornherein unterbinden. Die Verteidigung 
der Außengrenzen des Reiches, ‎besonders entlang der 
stets gefährdeten Rhein-Donau-Linie, konnte nun durch 
mehrere Befehlshaber, ‎hinter denen die entsprechenden 
Truppenteile loyal standen, effektiver und flexibler gestal-
tet werden. ‎
Auch wenn die Tetrarchie in ihrer ursprünglich gedachten 
Form nur rund 20 Jahre Bestand haben ‎sollte, so reichte 
diese Zeitspanne, um dem Reich wieder äußere und inne-
re Stabilität zu geben. ‎Diokletian führte darüber hinaus im 
Steuer- und Verwaltungswesen umfangreiche Reformen 
durch. 
Die ‎Provinzen wurden erheblich verkleinert, wodurch sich 
ihrer Anzahl fast verdoppelte, was wiederum eine ‎drasti-
sche Aufstockung des Verwaltungspersonals erforderlich 
machte. 
Das Heeresaufgebot wurde ‎erheblich vergrößert um die 
Verteidigung des Reiches noch sicherer zu machen. All 
diese Maßnahmen ‎verschlangen enorme Finanzmittel, so 
dass Steuererhöhungen und insbesondere die Einführung 
einer ‎Kopfsteuer unvermeidlich wurden. 
Der Versuch, durch ein Höchstpreisedikt für Waren- und 
‎Dienstleistungen die Inflation zu stoppen, scheiterte 
jedoch letztlich an mangelnden staatlichen ‎Kontrollmög-
lichkeiten. 

Der wohl krasseste Fehlschlag während der Regierungs-
zeit des Diokletian und ‎seiner Mitregenten lag jedoch auf 
dem Gebiet der Religionspolitik. Ab 303 befahl Diokletian 
völlig ‎überraschend eine groß angelegte, reichswei-
te Christenverfolgung, welche speziell im Osten des 
‎Reiches zahlreiche Opfer forderte und zu einer massiven 
Zerstörung christlichen Kulturguts führte. ‎Nahezu ein hal-

bes Jahrhundert lang waren 
die Christen im Reich fast 
völlig unbehelligt geblieben 
und ‎konnten ihren Glauben 
ohne nennenswerte Störun-
gen praktizieren. Die genauen 
Motive für diese ‎Maßnahmen bleiben letztlich unklar. So-
fern der Kaiser geglaubt hatte, ‎eine weitere Ausbreitung 
der neuen Religion verhindern oder sie gar eliminieren zu 
können, so erwies ‎sich dies als völlige Fehleinschätzung. 

Der christliche Glaube hatte sich in breiten ‎Bevölke-
rungsschichten, teilweise auch bereits bei den gesell-
schaftlichen Eliten, schon recht stark ‎festgesetzt. Auch 
die Standhaftigkeit vieler Christen selbst im Angesicht 
von Folter und Tod hatte der ‎Imperator wohl unterschätzt. 
Hinzu kam, dass die Verfolgungsmaßnahmen in eini-
gen Teilen des ‎Reiches, so besonders im Westen, von 
den kaiserlichen Beamten eher halbherzig durchgeführt 
‎wurden. Zwar gingen die Pogrome auch nach dem von 
vornherein verabredeten Rücktritt Diokletians ‎im Jahr 305 
zunächst noch weiter, jedoch machten seine Nachfolger 
dieser völlig verfehlten ‎Religionspolitik bald ein Ende. 
Im Jahre 311 verkündete der inzwischen zum Augustus 
aufgestiegene ‎Galerius, vormals selbst ein fanatischer 
Gegner der Christen, das definitive Ende der Verfolgun-
gen. ‎
Zwei Jahre später wurde auf hauptsächliches Betreiben 
Konstantins (zwischen 272 bzw. 280-337), dem ‎späteren 
Alleinherrscher über das Reich, das Christentum zur er-
laubten und staatlich anerkannten ‎Religion (sog. „Tole-
ranzedikt von Mailand“). Dem nun allmählich einsetzen-
den Siegeszug des ‎Christentums sollte damit kaum noch 
etwas im Wege stehen. Die von Diokletian begründete 
Tetrarchie ‎zerbrach binnen weniger Jahre nach dessen 
Rückzug aus der Politik. 

‎Nach blutigen Bürgerkriegen gelang es schließlich 
Konstantin, dem Sohn des Constantius Chlorus, ‎sämt-
lich verbliebenen Thronanwärter auszuschalten. Ab dem 
Jahr 324 herrschte er allein über das ‎gesamte Imperium. 
Seinen festen Platz in der Ge-schichte verdankt er – 
neben 
einigen 
wichtigen 
‎Reformen 
– vor al-
lem seiner 
zielstrebi-
gen und 
voraus-
schau-
enden 
Religions-
politik. 
Mit dem 
bereits 
‎erwähnten 
Mailänder 
Edikt des 
Jahres 
313 hatte 
er einen 
Prozess 
einge-
leitet, 
den man 
später die 
‎Konstan-
tinische 

Porphyrgruppe der Tetrarchen in Venedig. 
Quelle: Wikipedia, Nino Barbieri

Kopf der Kolossalstatue Konstantins des Großen 
Kapitolinische Museen, Rom. 
Quelle: Wikipedia, Jean-Pol GRANDMONT
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Wende nannte. Er ließ den 
Christen fortan nicht nur seinen 
Schutz angedeihen, ‎sondern för-
derte und privilegierte während 
seiner gesamten Regierungszeit 
die junge christliche Kirche ‎auf 
vielen Ebenen: Anerkennung der 

bischöflichen (Schieds-) Gerichtsbarkeit, staatliche Un-
terstützung ‎des Klerus durch Freistellung von öffentlichen 
Dienstleistungen, Abschaffung der brutalen und ‎entwürdi-
genden Kreuzigungsstrafe, finanzielle Unterstützung für 
Bau- und Erhaltung von Kirchen, ‎großzügige Lebensmit-
telspenden für bedürftige Gemeinden sowie Einführung 
des Sonntags als ‎Feiertag sind nur einige der hier zu 
nennenden Wohltaten des Kaisers. 

Ferner engagierte er sich auch ‎als Wahrer und Förde-
rer der kirchlichen Einheit. So griff er bereits kurz nach 
Erlangung der ‎Alleinherrschaft in eine innerkirchliche 
Streitigkeit ein, welche die frühe Christenheit zu spalten 
drohte. ‎Der Streit betraf die Frage, wie das Verhältnis 
Christi zu Gott-Vater theologisch zu beurteilen sein. Ein 
‎Mönch alexandrinischer Herkunft namens Arius (ca. 
260-336) lehrte, dass Christus seinem Vater unter- ‎bzw. 
nachgeordnet sei. Dies ergebe sich daraus, dass der 
Sohn nicht ewig sei, sondern dass es eine ‎Zeit gegeben 
habe, in welcher er noch nicht existierte. Christus sei vom 
Vater auf Grund göttlichen ‎Willens geschaffen worden und 
könne somit, da nachrangig, nicht als Gott im vollgültigen 
Sinne ‎angesehen werden. Diese Lehre (Arianismus) war 
natürlich mit der herrschenden katholischen ‎Auffassung 
von der Einheit von Gott-Vater und Sohn unvereinbar, 
betraf also die Trinitätslehre ‎unmittelbar. Konstantin 
erkannte sofort die Brisanz dieser Streitigkeit und berief 
nach erfolglosen ‎Vermittlungsversuchen im Jahre 325 das 
erste ökumenische Konzil der Kirchengeschichte ein. In 
der ‎westkleinasiatischen Stadt Nizäa versammelten sich 
ca. 250 Bischöfe unter dem Vorsitz des Kaisers, ‎um die 
Streitfrage zu entscheiden. 
Die arianische Lehre wurde nach längeren Diskussionen 
als ‎häretisch beurteilt und man sprach über Arius die Ex-
kommunikation aus. Zusätzlich formulierte das ‎Konzil ein 
Glaubensbekenntnis (Nizänum), in welchem Christus als 
„wesensgleich“ mit dem Vater ‎bezeichnet wurde. Kons-
tantin befahl anschließend die sofortige Veröffentlichung 
dieses Beschlusses ‎und seine Verkündung als Reichs-
gesetz. Die politische Dimension des kaiserlichen Vorge-
hens ist ‎unschwer zu erkennen: 
Eine mögliche Kirchenspaltung hätte die Integration des 
aufstrebenden ‎Christentums erschweren oder vielleicht 
sogar verhindern können, was eine Gefährdung des 
inneren ‎Friedens, den das Reich nach den Erschütte-
rungen und Turbulenzen der Vergangenheit so dringend 
‎benötigte, hätte nach sich ziehen können. Inwieweit die 
durch das Konzil vorgenommenen ‎christologische Fest-
schreibung auch der inneren Überzeugung Konstantins 
entsprach, mag ‎dahinstehen; jedenfalls empfing er mit 
großer  Wahrscheinlichkeit noch kurz vor seinem Tod im 
Jahre ‎‎337 die Taufe. 
Neben einigen wichtigen Reformen des Finanz-, Verwal-
tungs- und Militärwesens ‎begann er die am Bosporus 
gelegene alte griechische Kolonie Byzantion mit großem 
Aufwand ‎auszubauen, um sie schließlich 330 in Konstan-
tinopel umzubenennen und zur Kaiserresidenz zu ‎erklä-
ren. 
Konstantinopel wurde so neben Rom zur zweiten Haupt-
stadt des Reiches. Politisch und ‎ideologisch bahnte sich 
damit allmählich eine Trennung in zwei Reichsteil an, was 
unter anderem ‎dadurch dokumentiert wurde, dass im Lau-
fe des 4.Jhs. für die neue Residenzstadt am Bosporus ein 

‎eigener Senat eingerichtet wurde. Religiöse und militäri-
sche sowie handelspolitische Gründe mögen ‎Konstantin 
zu diesem Schritt veranlasst haben. 

Was Art und Form der imperialen Herrschaft ab Beginn 
‎der Spätantike betreffen ist zunächst allgemein zu sagen, 
dass unter Konstantin das fortgesetzt ‎wurde, was mit Dio-
kletian bereits begonnen hatte: die Hinwendung zu einem 
in autoritärer Form ‎regierten Untertanenstaat der von der 
älteren Forschung häufig als „Zwangsstaat“ bezeichnet 
wird. ‎Auch wenn diese Charakterisierung heute nicht 
mehr durchgängig vertreten wird, so wird man ‎gleichwohl 
feststellen dürfen: 
Von dem ursprünglichen Prinzipatsgedanken augustei-
scher Prägung ‎oder gar von einem durch stoische Ideale 
inspirierten, humanitären Kaisertum, wie es teilweise von 
‎den Adoptivkaisern des 2. Jhs. praktiziert wurde, war 
kaum etwas geblieben. Wir hatten diesen ‎Prozess zu Be-
ginn des letzten Themenabends im Rahmen eines kurzen 
Blicks auf zukünftige ‎Entwicklungen kaiserlicher Herr-
schaftsformen bereits schlagwortartig als eine Wandlung 
vom Prinzipat ‎zum Dominat bezeichnet. 
Das Volk hatte jetzt eine rein dienende Funktion die darin 
bestand, ‎gehorsam für die Bereitstellung der Ressour-
cen zu sorgen die notwendig waren, um das trotz einiger 
‎erfolgreicher Stabilisierungsmaßnahmen immer noch 
krisenanfällige Imperium in seinem Bestand zu ‎erhalten. 

Wir hatten bereits kurz angedeutet, dass beginnend mit 
der diokletianischen Reichsreform ‎ein erheblicher Zu-
wachs an Steuermitteln erforderlich wurde, um die die 
Finanzierung des stark ‎aufgestockten Beamtenapparats 
und des erhöhten Heeresaufgebots zu sichern. Auch die 
Kosten für ‎die kaiserliche Hofhaltung stiegen ab dem 
Ende des 3.Jhs. stark an, zum einen bedingt durch die 
‎Vermehrung der Kaiserresidenzen im Zuge der tetrar-
chischen Ordnung, andererseits im Laufe des ‎‎4.Jhs. 
vor allem aber wegen eines immer komplexer werden-
den Hofzeremoniells, was eine enorme ‎Aufblähung des 
Hofstaates im Gefolge hatte. Letzteres führte – nebenbei 
bemerkt – nicht nur in der ‎persönlichen Wahrnehmung 
der Untertanen, sondern auch faktisch oftmals zu einer 
Unerreichbarkeit ‎des sakral überhöhten Herrschers. 

Die Kaiser und ihre Beamten versuchten jedenfalls, den 
‎angestiegenen Bedarf an Geldmitteln, handwerklichen 
Produkten und Naturalien, man denke hierbei ‎nur an 
die Versorgung des vergrößerten Heeres und der in den 
zahlreichen Städten des Reiches ‎lebenden Bevölkerung 
mit Brotgetreide, durch eine immer spürbarer werdende 
Reglementierung der ‎Produktionsverhältnisse und deren 
rechtlichen Grundlagen zu erreichen. 

Um mit der ‎Nahrungsmittelproduktion zu beginnen: 
Neben einer recht geringen Anzahl von freien Kleinbauern 
lag ‎die Landwirtschaft in den Händen von Großgrund-
besitzern und den auf ihren Gütern lebenden und ‎ar-
beitenden Kolonen (coloni). Bei diesen handelte es sich 
um sozial abhängige Pächter, welche ‎Geldzahlungen, 
Naturalabgaben und, sofern sie nur kleiner Ackerschollen 
bebauten, auch jährliche ‎Arbeitsleistungen, wie Hand- 
und Spanndienste, zu leisten hatten. 
Die spätantiken Herrscher ‎schränkten nun die Freizügig-
keit der Pächter dadurch ein, dass sie eine tatsächliche 
und rechtliche ‎Bindung an die jeweils bewirtschaftete 
Scholle verfügten, welche in erster Linie die Zahlung 
von ‎Steuern und die Begleichung von Pachtrückständen 
sichern sollte. Die Kolonen wurden durch diese ‎Schol-
lenbindung wohl schon unter der Regierungszeit des 
Konstantin zu einer Art menschlichen ‎‎„Zubehörs“, das im 
Falle der Veräußerung von Landbesitz auf den Erwer-
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ber überging. Da die Pflichten ‎der Kolonen per Gesetz 
von den Kindern übernommen werden mussten, war die 
soziale Mobilität auf ‎diese Weise über Generationen hin 
praktisch außer Kraft gesetzt, was häufig zu einer immer 
‎bedrückenderen Abhängigkeit zum Grundherrn führte. Die 
Flucht von der einmal gepachteten Scholle ‎konnte hart 
bestraft werden, zumal der Grundherr für die hierdurch 
ausgefallene Kopfsteuer persönlich ‎haftete. Da schließlich 
auch die Möglichkeit den Grundherrn im Falle von Über-
griffen oder ‎Vertragsverletzungen gerichtlich zu belangen, 
stark eingeschränkt wurde, führte dieses System für die 
‎Kolonen auf Dauer zu einer faktischen Annäherung an 
den Sklavenstatus. Allerdings ist auch zu ‎berücksichtigen, 
dass sie im Regelfall wenigstens nicht befürchten muss-
ten, vom Pachtgut vertrieben ‎zu werden, was dem früher 
weit verbreiteten Übel des „Bauernlegens“ unter dem die 
vormals freien ‎Kleinbauern besonders litten, einen Riegel 
vorschob. 
Dennoch dürfte die Unzufriedenheit im Laufe ‎des 4.Jhs. 
zugenommen und manchen Kolonen veranlasst haben, 
der faktischen Hörigkeit irgendwie ‎zu entkommen. 

Ähnlich verfuhr man mit den in der handwerklichen Pro-
duktion arbeitenden Untertanen. ‎Die meisten der mehr 
oder weniger spezialisierten Handwerker, die vorwiegend 
in den Städten des ‎Reichs ansässig waren, hatten sich 
schon in früher Zeit in Berufskollegien (corpora/collegia) 
‎organisiert, entfernt vergleichbar mit den mittelalterlichen 
Zünften. 
Um die Versorgung der Städte mit ‎handwerklichen Pro-
dukten zu sichern, wurden den Kollegien staatlicherseits 
Zunftpflichten auferlegt, ‎die dazu führten, dass die Mit-
glieder an den einmal ausgeübten Beruf gebunden wur-
den und diese ‎Verpflichtung, ebenso wie bei den Kolonen, 
erblich wurde. Die Folge war, dass zahlreiche Handwerker 
‎die Städte verließen, um sich auf dem Land dem Schutz 
eines einflussreichen Grundherrn zu ‎unterstellen um so 
ein neues Auskommen zu finden, was jedoch unter dem 
Druck staatlicher Verbote ‎immer schwieriger wurde. 

Insgesamt ist festzuhalten, dass ein Großteil der arbei-
tenden Bevölkerung ‎mit strengen staatlichen Regle-
mentierungen konfrontiert wurde und so zusehends in 
eine spürbare ‎tatsächliche und rechtliche Abhängigkeit 
geriet. Als eine große Last mussten ferner große Teile der 
‎lokalen Eliten in den Provinzstädten die ihnen auferlegten 
Pflichten empfinden. 
Die Inhaber städtischer ‎Ämter, die Curialen, hatten ins-
besondere die Aufgabe, die Steuern einzutreiben, eine 
höchst ‎zeitraubende und unangenehme Pflicht, da sie 
für das Steueraufkommen unter Umständen mit ihrem 
‎privaten Vermögen haften oder sogar schwere Strafen, 
darunter auch Leibesstrafen, befürchten ‎mussten. 

Im Laufe des 4.Jhs. kam es daher immer wieder zu 
Versuchen, sich diesem einstigen ‎Ehrenamt durch Flucht 
oder aber durch Ausweichen in andere Verwaltungstä-
tigkeiten oder in den ‎Klerus, zu entziehen. Hinzu kamen 
anderweitige gravierende Probleme, wie z.B. Versor-
gungsengpässe ‎bei wichtigen Konsumgütern, vor allem 
in den Städten des Reiches sowie die Verödung ganzer 
‎Landstriche in grenznahen Gebieten, die immer häufiger 
von Barbareneinfällen heimgesucht wurden. ‎
Trotz allem warnt die neuere Forschung davor – und dies 
wohl zu Recht – ein allzu düsteres Bild der ‎Lebensverhält-
nisse in der Spätantike zu zeichnen. Eine Neubewertung 
des einschlägigen ‎Quellenmaterials habe ergeben, dass 
von einer generellen Auszehrung der Wirtschaft und von 
einer ‎weitgehenden Verarmung gerade auch der unteren 
Volksschichten kaum gesprochen werden könne. ‎Auch 

die Steuerbelastung sei nicht 
so hoch gewesen, dass eine 
ständige Überforderung der 
Pflichten ‎und damit die Gefahr 
des sozialen Abstiegs auto-
matisch gegeben gewesen 
sei. Auch müsse ‎sorgsam zwischen den verschiedenen 
Regionen des Reichs differenziert werden. Als Beispiel 
wird ‎zutreffender Weise die Situation in den nordafrika-
nischen Städten angeführt. Diese erlebten in der Tat 
‎während des 4. Jhs. eine Zeit wirtschaftlicher und kulturel-
ler Blüte, wie speziell der bis heute ‎vorliegende archäolo-
gische Befund deutlich gezeigt hat.

 Auch die Motive der Kaiser seit Diokletian für ‎die zu-
nehmenden staatlichen Eingriffe in Wirtschaft und Ver-
waltung, aber auch in die Berufswelt und ‎Lebensführung 
waren sicher nicht allein von Kontroll- oder Herrschsucht 
bestimmt, sondern waren ‎letztlich Reflex auf die häufig 
wahrhaft desaströsen Verhältnissen im Reich während 
des 3. Jhs., wie ‎sie bereits während des letzten Themen-
abends und zu Beginn des heutigen Vortrages kurz 
skizziert ‎wurden.‎

Betrachten wir abschließend noch die wichtigsten his-
torischen Geschehnisse und Prozesse bis zum ‎Zusam-
menbruchs des weströmischen Reichs zum Ende des 
5.Jhs.. Nach dem Tod Konstantins im ‎Jahr 337 kam es zu 
blutigen Machtkämpfen unter seinen Söhnen, die wir hier 
jedoch nicht weiter ‎erörtern müssen. 
Als sich schließlich aber Julian (331-363), ein Neffe des 
Konstantin, im Jahre 361 den ‎Kaiserthron bestieg, schien 
die weitere Christianisierung des Reichs, gefährdet. Stark 
beeinflusst ‎durch die griechische Philosophie versuch-
te er, heidnische Glaubensvorstellungen, insbesondere 
‎durch die Wiederbelebung des Kultes des Sonnengottes 
(Helios), wieder zur Grundlage des religiösen ‎Lebens zu 
machen. Er versprach sich hiervon wohl eine Rückbesin-
nung auf altrömische Werte und ‎Traditionen und deren 
einigende Kraft. 
Er verfügte reichsweit die Instandsetzung und Wiederer-
öffnung ‎der Tempel und strich die von Konstantin gewähr-
ten Privilegien des Klerus. Dies brachte ihm seitens ‎der 
Christen den Beinamen Apostata („der Abtrünnige“) ein. 
Doch seine kurze Regierungszeit von drei ‎Jahren – er fiel 
bei einem Feldzug gegen die Perser – durchkreuzte seine 
Pläne. Man darf jedoch ‎vermuten, dass auch im Falle 
einer längeren Regierungszeit sein Vorhaben gescheitert 
wäre; zu stark ‎hatte die heidnische Religion zwischenzeit-
lich an Strahlkraft eingebüßt. 
Zu schwereren oder gar ‎existenzbedrohenden inneren 
Krisen führten übrigens die Auseinandersetzungen zwi-
schen Christen ‎und Heiden in der Folgezeit nicht, auch 
wenn sich das Christentum in der politisch-theologischen 
‎Diskussion und Akzeptanz abweichender Glaubensvor-
stellungen äußerst intolerant gebärdete. 

Hierbei ‎taten sich nicht nur die auf christlicher Seite 
stehenden Volksmassen, sondern vor allem auch ‎hoch-
rangige Kirchenführer, wie z.B. Ambrosius (329-397), der 
Bischof von Mailand, besonders hervor, ‎indem sie den 
Ausschließlichkeitsanspruch der christlichen Religion 
unnachgiebig und fanatisch ‎vertraten. ‎

Eine massive Gefahr für die römischen Außengrenzen 
und Territorien im Donauraum bahnte sich zu ‎Beginn 
des letzten Viertels des 4.Jhs. an. Die Hunnen, ein Volk 
mongolischer Reiternomaden, hatten ‎auf der Suche nach 
neuen Weidegründen und Kriegsbeute ihre Heimat in den 
ostasiatischen Steppen ‎in Richtung Westen verlassen 
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Etwa um das Jahr 370 ‎standen 
sie an der Wolga und griffen 
kurze Zeit später die nördlich des 
Schwarzen Meeres siedelnden 
‎Ostgoten an. Hierdurch wurde 
die bislang größte germanische 
Völkerwanderung ausgelöst, 

die rund ‎zwei Jahrhunderte andauern und die politische 
Landkarte Europas völlig verändern sollte. Den ‎wuchti-
gen Schlägen der ostasiatischen Reiterkrieger hatten die 
Ostgoten nichts entgegenzusetzen. ‎
Anschließend wandten sich die Hunnen gegen die 
Westgoten, die sich westlich des Dnjestr ‎niedergelassen 
hatten. Diese wichen dem Druck nach Süden aus und 
fanden mit Zustimmung des ‎römischen Kaisers Valens 
(328-378) südlich der Donau zunächst neue Siedlungs-
plätze. Hauptsächlich ‎korrupte römische Verwaltungsbe-
amte gingen zu ihnen auf Konfrontationskurs und schnit-
ten sie von ‎Nahrungsquellen ab. 
Daraufhin erhoben sich die Neuankömmlinge und began-
nen, plündernd das Land ‎zu durchziehen. Im Jahre 378 
kam es dann bei Adriainopel, dem heutigen türkischen 
Edirne, zu einer ‎mörderischen Schlacht zwischen einem 
von Kaiser Valens angeführten römischen Heer und den 
‎westgotischen Verbänden. 
Die Römer wurden vernichtend geschlagen. Valens und 
der größte Teil ‎seiner Soldaten verloren hierbei ihr Leben. 

Diese Niederlage wird nahezu einhellig von der For-
schung ‎als „Einstieg in den Abstieg“ beurteilt. 
Der Althistoriker Alexander Demandt formuliert dies wie 
folgt: ‎‎
„Mit Valentian und Valens endet die stabile Phase des 
spätrömischen Reiches. Es folgt jene Labilität, ‎die 
schließlich zur Auflösung des Imperiums geführt hat […]. 
Die Donaugrenze ist seitdem nie mehr ‎wirklich unter rö-
mische Kontrolle gekommen, immer neue Barbarenstäm-
me brachen ins Reich ein und ‎zerschnitten es an seiner 
geopolitischen Wespentaille zwischen Donau und Adria in 
eine Ost- und ‎Westhälfte.“ 
Der weitere Verlauf der ‎Geschehnisse bestätigt diese 
Einschätzung vollauf. 
Der nachfolgende Kaiser Theodosius I. der Große ‎‎(347-
395) schaffte es mit einer Mischung aus Bündnispolitik 
und militärischen Aktionen das Reich für ‎kurze Zeit noch 

einmal zusammenzuhalten. Bekannter ist dieser Herr-
scher im Rückblick allerdings ‎durch seine Religionspolitik. 
Ab etwa 380 machte er das Christentum Schritt für 
Schritt zur ‎verbindlichen Staatsreligion: Unmittelbar nach 
dem von ihm einberufenden Konzil von Konstantinopel 
‎erklärte er 381 den apostolischen Glauben für verbind-
lich und verbot schließlich im Jahr 391 alle ‎heidnischen 
Kulte. Als Theodosius im Jahr 395 starb, zerfiel das Reich 
‎endgültig. 
Die beiden Söhne des Verstorbenen teilten das Herr-
schaftsgebiet in eine West- und eine ‎Osthälfte unter sich 
auf. Damit begann die Agonie des einstmals so mächtigen 
Imperiums. In den ‎folgenden Jahrzehnten zogen kriegeri-
sche germanische Stämme fast nach Belieben durch den 
‎Westteil des Reiches.
Im Jahr 410 eroberten die Westgoten unter ihrem König 
Alarich (um 370-410) ‎und plünderten es aus. Dieses 
Ereignis wurde von vielen Zeitgenossen als geradezu 
traumatisch ‎empfunden und entsprechend kommentiert. 
Die Kirchenväter Hieronymus (347-420) und Augustinus 
‎‎(354-430) etwa erblicken hierin das Ende der zivilisierten 
Welt und meinten als Ursache ein Strafgericht ‎Gottes zu 
erkennen. 
Dies verwundert kaum, wenn man bedenkt, dass seit 800 
Jahren (!) kein ‎feindlicher Soldat Rom betreten hatte. 
Knapp fünf Jahrzehnte später wurde Rom ein weiteres 
Mal ‎geplündert, diesmal von den Wandalen unter König 
Geiserich (um 390-477). Das endgültige aus kam ‎dann 
476, als germanische Söldner, ohne auf Widerstand zu 
stoßen, den letzten Kaiser Romulus ‎Augustulus („der 
kleine Augustus“), ein Kind, das nur noch ein Marionetten-
kaiser war, für abgesetzt ‎erklärten. 
Damit war das Ende des weströmischen Reichs besie-
gelt. 
Der oströmische Kaiser Justinian ‎‎(482-565) versuch-
te während der ersten Hälfte des 6.Jhs. zwar noch mit 
großem militärischen Aufwand ‎die einstige Reichseinheit 
wieder herzustellen, was jedoch trotz bemerkenswerter 
Anfangserfolge ‎letztlich eine Episode blieb. 

Damit zog eine neue Epoche herauf, die man langläufig 
das Frühe ‎Mittelalter nennt.‎

Die Plünderung Roms durch Westgoten.
Illustration zu einer spätmittelalterlichen 
Ausgabe von Augustinus`”Gottesstaat”, 
entstanden um 1475.
Während der Plünderung werden liturgische 
Gefäße in Sicherheit gebracht.
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Schon mit der paulinischen Missionstätigkeit ergibt sich 
für das junge Christentum die Notwendigkeit, den ‎Sta-
tus einer jüdischen Sekte hinter sich zu lassen und sich 
mit dem auseinander zu setzen, was die damalige Welt 
‎entscheidend prägt: Die griechische Philosophie und 
Weltsicht. Das Christentum muss „griechisches Denken“ 
‎berücksichtigen und verarbeiten, um überhaupt verstan-
den zu werden, prägen doch dessen Gedanken, Begriffe 
und ‎Methoden die Zeit. 
Dies gilt besonders für gebildete Kreise, für die die 
Glaubensvorstellungen des Christentums ‎primitiv und 
nicht überzeugend sind. So kommen im 2. Jh. christliche 
„Theologen“ und Prediger auf, die das ‎Christentum gegen 
Verfolgungen und Verleumdungen verteidigen, indem 
sie es literarisch und gedanklich in der ‎Sprache, den 
Begriffen und Methoden der hellenistischen Philosophie 
als glaubwürdig und plausibel darstellen. So ‎entsteht 
nach und nach eine christliche Theologie, die u.a. in den 
Schriften Platons oder Plotins Vorstufen zur ‎christlichen 
Erkenntnis sieht und diese vereinnahmt.‎
Das Christentum wird 313 zur gleichberechtigten, 380 zur 
römischen Staatsreligion, was zur Folge hat, dass 391 
‎alle anderen Kulte bei Androhung der Todesstrafe verbo-
ten und deren Anhänger verfolgt werden. Durch die schie-
re ‎Größe des Imperiums, die epochale „Völkerwanderung“   
usw. gelangen natürlich auch fremde Vorstellungen, ‎Kulte 
und Glaubensinhalte in den Westen. So entwickelt sich 
der christliche Glaubenskanon in der ‎Auseinandersetzung 
mit antiken philosophischen Positionen, anderen Religio-
nen sowie in Konkurrenz zu ‎innerkirchlichen Strömungen, 
so dass das Christentum auch vielfältigste Einflüsse 
anderer religiöser Traditionen und ‎Kulte spiegelt. 
Zum Verständnis wichtig ist, dass Religion und Kulthand-
lungen damals zentrale Bestandteile des ‎Lebens sind, 
weshalb Auseinandersetzungen über umstrittene religiöse 
Themen tief in den Alltag eindringen und ‎nicht etwas für 
entrückte Denker sind, die im Elfenbeinturm hocken.‎
Es stellt sich also die Frage, welchen Einfluss pagane (so 
genannte „heidnische“) Philosophen und Strömungen auf 
‎die entstehende Theologie des Christentums hatten und 
worin diese vielfältigen Anschluss- und ‎Adaptionsmöglich-
keiten bestehen. 
Das Christentum konnte sich sowohl in Bezug auf ethi-
sche Fragestellungen als ‎auch beim Welt- und Menschen-
verständnis der Griechen bedienen.‎
Sokrates (469-399 v. Chr.) hatte z.B. das Gewissen 
als „das Göttliche“ (daimonion) bezeichnet, das jedem 
‎Menschen eigen ist. Handeln nach Einsicht ist tugendhaf-
tes Handeln, belehre die Menschen über Tugend, dann 
‎handeln sie danach. Anknüpfen konnte es auch an der 
Lehre der Stoiker, die durch Zenon (um 333/332-260 v. 
Chr.) begründet wurde. 
Die Stoiker waren ja die ersten Philosophen, die an einen 
großen Weltenplan glaubten, in ‎dem alles seine Bestim-
mung, seinen Platz hat, in dem es weder einen freien 
Willen noch den Zufall gibt. Sein ‎Schicksal kann man 
nicht ändern, es aber durch sittliche Pflichterfüllung und 
moralische Verantwortung sowie durch ‎asketisch-strenge 
Moral und Geringachtung weltlicher Güter annehmen 
und so die individuelle Würde zum Ausdruck ‎zu bringen. 
Kosmopolitische Menschenliebe, die auch die Sklaven 
umfasst, Weltenplan, strenge Moral, ‎Schicksalsbestim-

mung usw. -  Parallelen zum (frühen) Christentum sind 
offensichtlich.‎
Furcht und Flucht vor dem Elend der Welt und ein weit 
verbreitetes Erlösungsbedürfnis bestimmen den Zeit-
geist am ‎Ausgang der Antike. Es gibt auch in philosophi-
schen Lehren eine Tendenz zum Religiös-mythischen und 
zum ‎Rückzug aus der chaotischen Welt in das eigene 
Innere. 
Weit verbreitet ist die Vorstellung eines krassen Dualis-
mus ‎zwischen Gott/Göttern und Welt, Gut und Böse, Licht 
und Dunkel. Ein Weg zur Überwindung dieser Trennung 
ist die ‎Kontemplation, die Versenkung in sich selbst, eine 
mystische innere Schau des Göttlichen, z.B. durch Entsa-
gung, ‎Askese oder Fasten. 
Alexandria, wo die klassischen Bildungseinrichtungen 
großen Einfluss haben und vielfältige ‎mystische orienta-
lische Strömungen zusammenkommen, begünstigt eine 
Rückwendung zu archaischen Riten, ‎antiken Autoren, 
zu paganen und philosophischen Positionen – und das 
war in der späten Antike vor allem der dort ‎entstehende 
Neuplatonismus. 
‎„Christentum ist Platonismus fürs Volk“ und „Das Ver-
hältnis von Christentum und Platonismus gleicht einer 
‎unglücklichen Liebe, die in Hass umschlägt, weil sie keine 
Gegenliebe findet“, so beschreibt Friedrich Nietzsche ‎das 
Verhältnis. Denn einerseits prägt der Neuplatonismus 
die Ausgestaltung des Christentums – andererseits sind 
‎beide auch erbitterte Gegner.
Neuplatonismus, vorherrschende Glaubensmentalität und 
Christentum besitzen ‎Gemeinsamkeiten, wie z.B.:‎
‎1.‎	Der Glaube an ein Höchstes als dem Urgrund allen 
	 Seins, dem ein Heer untergeordneter Geister zur ‎Verfü-
	 gung steht (Götter, Dämonen, Engel u.ä.)‎

‎2.‎	der Gedanke eines transzendenten, unsichtbaren, rein 
	 geistigen Gottes war für das sich vom Judentum ‎immer 
	 mehr abgrenzende Christentum genauso attraktiv wie

‎3.‎	die Trennung der Welt in Sphären des Geistigen und 
	 des Materiellen. Die Materie wird mit dem Negativen, 
	‎ dem Körperlichen, den Begierden und dem Bösen 
	 verknüpft, weshalb es

‎4.‎	zumeist Konsens ist, dass Geist/Seele höherwertiger 
	 als Körper und Materie sind. ‎

‎5.‎	Christentum und Zeitgeist verband der weit verbreitete 
	 Glaube an Vorsehung, Offenbarungen und Wunder 
	‎ sowie eine weit um sich greifende allegorische, sinn-
	 bildliche Deutung religiöser Überlieferungen und ‎Schrif-
	 ten und nicht mehr allein deren wortwörtliche Ausle-
	 gung.‎

‎6.‎	Die Idee einer sittlichen Regelung des Lebens (Befol-
	 gung von Tugendlehren, Geboten u.ä.)‎

‎7.‎	Die Überwindung der Welt durch das Streben nach 
	 einer Vereinigung mit dem Göttlichen, so dass die ‎
	 Suche nach Wahrheit im Innern des Menschen, in 
	 seiner als göttlich verstandenen Seele ansetzt. Diese 
	‎ kontemplative, mystische Versenkung in sich selbst, 
	 Fasten, Askese u.ä. war Ausdruck weit verbreiteter 	
	‎ Mysterienkulte.‎

Augustinus von Hippo (354 – 430) und 
Boëthius (480-524)‎
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Und doch sind es trotz dieser 
Gemeinsamkeiten Philosophen, 
die gegen das Christentum 
den langwierigsten ‎Widerstand 
leisten – und das aus mehreren 
zentralen Gründen:‎

‎-‎	 Die griechische Philosophie untermauerte ihre Lehren
	 mit beweisender Vernunft nach den Gesetzen der 
	‎ Logik. Das Christentum habe „zu wenig Erkenntnis, 
	 zu viel Glaube und viel zu viel Aberglaube“, woraus 
	 sich ‎ein scharfer Gegensatz von Glauben und Wissen 
	 ergibt, zumal Christen dem Glauben den Vorrang ge-
	 ben ‎und Zweifel an ihm verdammen.‎
‎-‎	 Aus der unmittelbaren Parusie-Erwartung (Jesu 
	 Wiederkehr, „Jüngste Gericht“), resultiert anfänglich 
	 eine ‎grundsätzliche christliche Verachtung von Wis-
	 sen, eine massive Bildungsfeindlichkeit gegenüber 
	 dem ‎antiken „heidnischen“ Bildungskanon, die schließ- 
	 lich ab dem 4. Jh. zur massiven Vernichtung „heid-
	 nischer“ ‎Bücher führt. Das antike Wissen sei für das 
	 Verstehen der göttlichen Offenbarung nutzlos:  
	 „Die Juden ‎fordern Wunderzeichen, die Griechen 
	 suchen Weisheit, wir aber predigen Jesus“, so bereits 
	 Paulus. Das ‎ruft all jene auf den Plan, die Wissen und 
	 Tugend miteinander verbinden und die die Abwertung 
	 von Bildung ‎und Weisheit zugunsten von Torheit und 
	 Glauben sowie auch den christlichen Hochmut kritisie-
	 ren, allein im ‎Besitz der Wahrheit zu sein.‎
‎-‎	 Ein Schöpfer, der durch seinen Willen die Welt aus 
	 dem Nichts erschaffe, ist für Griechen unvorstellbar. 
	‎ Etwas aus Nichts zu schaffen, sei rational falsch und 
	 widerspreche der Logik. ‎
‎-‎	 Der christliche Gott ist ein persönlicher Gott, die 
	 menschliche Seele eine individuelle - für Neuplato-
	 nisten ‎u.a. ist die Seele aber nichts Persönliches, sie 
	 ist Bestandteil der Weltseele, „Verkörperung“ des Kos-
	 mos ‎im Menschen und geht auch wieder in sie ein.‎
‎-‎	 Der christliche Gott ist ein Erlöser-Gott. Allein durch 
	 Gottes Gnade kann der sündige Mensch das Heil 
	‎ finden. Selbst ein gottgefälliges Leben allein kann die 
	 Erlösung nicht bewirken.  
	 Dagegen lehren z.B. (Neu-)Platoniker, Stoiker, Epiku-		
	 reer usw., dass der Mensch ohne göttliche Hilfe aus 
	‎ eigener Kraft durch tugendhaftes Leben Glückseligkeit 
	 erreichen könne.‎
‎-‎	 Die christliche Lehre von der Auferstehung des 
	 Fleisches durch Gottes Gnade ist ebenfalls vollkom-
	 men ‎unvorstellbar: Angesichts von Verwesung und 
	 Zerfall unterstelle sie Gott ein naturwidriges, unsinniges 
	 und ‎außerhalb der Naturgesetze und Logik stehendes 
	 Verhalten. ‎Die Behauptung der Christen, Gott könne 
	 das dennoch, weil er es will und es ihm möglich ist, 
	 überzeugte auch nicht.
‎-‎	 Im christlichen Verständnis strebt die Geschichte auf 
	 ein Ende im Jüngsten Gericht zu, wodurch sich ‎Gottes 
	 Plan als einmalige und unwiderrufliche Heilsgeschichte 
	 vollziehe. Der Gedanke eines linearen ‎Geschichtsver-
	 laufs, an dessen Ende ein Strafgericht steht, ist den 
	 Griechen völlig fremd – für sie ist Natur, ‎Welt und 
	 Geschichte ein sich ständig wiederholender Zyklus, ein 
	 ewiger Kreislauf von Geburt und Tod.‎

All diese und viele weitere strittige Fragen muss das 
Christentum durch die Ausbildung einer stringenten christ-
lichen ‎Theologie klären, die sich in einem Jahrhunderte 
dauernden Kampf mit konkurrierenden Anschauungen 
und ‎religiösen Strömungen ausbildet. 
So gibt es von christlicher Seite sowohl tiefe Abneigung 
gegen diese „heidnischen“ ‎Gedanken und Werke, als 

auch Plädoyers für eine Synthese des antiken Denkens 
mit der christlichen ‎Verkündigung. 
Gebildete und gemäßigte Christen, die keine „Heidenfres-
ser” waren, empfanden große Sympathien ‎vor allem für 
den Neuplatonismus, dieser großen und letzten antiken 
Philosophie. 

Zu diesen zählt vor allem der wohl ‎wichtigste und bedeu-
tendste Philosoph und Kirchenlehrer der Spätantike,
Aurelius Augustinus von Hippo (354-‎‎430). 
Seine Lebenszeit war geprägt vom Kampf gegen sich 
selbst, den traditionellen Götterglauben und die ‎eine oder 
andere christliche Strömung wie Donatismus, Manichäis-
mus, Arianismus oder Pelagianismus. Augustinus ‎selbst 
hat sich nach wilder Jugend nach einem festen Halt 
suchend orientierungslos an einigen philosophischen und 
‎religiösen Lehren seiner Zeit versucht und ist nach einem 
Bekehrungserlebnis zum Christen, schließlich Bischof 
und ‎einem der bedeutendsten Kirchenlehrer geworden, 
dessen Lehren bis heute christliches Denken in den west-
lichen ‎Kirchen durchzieht. 
Er wird im Jahr 354 in Tagaste (römische Provinz Africa/
Numidien, heute Souk Ahras, ‎Algerien) als Kind einer 
christlichen Mutter (heilige Monnica) und eines „heid-
nischen“ Vaters, Patricius,  geboren. Er ‎wird christlich 
erzogen aber 
nicht getauft 
(die Kindstau-
fe wurde erst 
durch Augus-
tinus` spätere 
Sündenlehre 
üblich). ‎Er ist 
Zeuge der 
enormen sozia-
len und politi-
schen Umwäl-
zungen durch 
die „Völker-
wanderung“, 
denn als er 430 
als ‎Bischof von 
Hippo Regius 
(heute Anna-
ba, Algerien) 
76-jährig stirbt, 
belagern 
Germanen vom 
Stamm der 
‎Vandalen die 
Stadt, die sie 
zusammen mit 
Teilen Nordafri-
kas schließlich 
auch erobern.‎
Wie das 
Christentum zur Richtschnur seines asketischen Lebens 
wurde, beschreibt er detailliert in seinem ‎epochalen Buch 
„Confessiones“ („Bekenntnisse“, 397). 
Er berichtet von einem „ausschweifenden und ‎sündhaf-
ten“ Leben, zu dem auch eine 15 Jahre dauernde „unehe-
liche“ Beziehung gehört, aus der ein gemeinsamer ‎Sohn 
stammt. 

In Karthago liest er Ciceros (106-43 v. Chr.) (heute nur 
noch teilweise erhaltene) Schrift ‎‎„Hortensius“ (45 v. Chr.). 
Cicero erklärt darin die Philosophie zum allein glücklich 
machenden Prinzip und vermittelt ‎Augustinus die Erkennt-
nis, dass der Geist die Macht über den Körper erlangen 
kann, was diesen zutiefst ‎erschüttert, so dass er schlag-

Augustinus (354-430). Älteste bekannte Darstel-
lung aus dem 6. Jhrdt.
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artig sein Leben ändert und sich 374 in Karthago den 
Manichäern anschließt, die ‎Ähnliches lehren.‎

Der Manichäismus ist eine weit verbreitete halb philoso-
phische, halb religiöse (sich auch als radikal christlich 
‎verstehende) Heilslehre der Spätantike und steht in 
starker Konkurrenz zum Christentum, weshalb im Jahr 
527 ‎Manichäer durch kaiserliches Edikt mit Todesstrafe 
bedroht werden. 
Die Lehre ihres 
Begründers, des 
Persers Mani 
‎‎(215–276), der sich 
als Verkünder gött-
licher Offenbarun-
gen sieht, ist ge-
prägt durch krassen 
Dualismus von ‎Gut 
und Böse, Licht und 
Finsternis, Geist 
und Materie, deren 
Kampfplatz auch 
der innere Mensch 
sei.  
Nur ‎‎„Auserwählte“ 
würden sich durch 
strenge Askese und 
die Kraft ihres Geis-
tes, ihrer körperli-
chen und geistigen 
‎Reinheit über die 
stoffliche Welt erhe-
ben, um so die Erlösung ihrer Seele zu bewirken. 
Nach 10 Jahren wendet sich ‎Augustinus vom Manichäis-
mus ab, verlässt 384 Karthago und geht als kaiserlicher 
Rhetor nach Mailand, wo er den ‎dortigen Bischof Ambro-
sius kennenlernt, der an einer Synthese von Christentum 
und Neuplatonismus ‎arbeitet.
Hat Augustinus sich zunächst mit dem Skeptizismus be-
schäftigt, dessen Position darin besteht, keinerlei ‎Gewiss-
heiten zu kennen, widmet er sich nun dem Neuplatonis-
mus von Plotin und Porphyrios und verarbeitet diesen ‎in 
einzigartiger Weise in der christlichen Theologie.‎

Nach einem Bekehrungserlebnis lässt er sich in seinem 
33. Lebensjahr 387 durch Ambrosius taufen. Nach ‎Nord-
afrika zurückgekehrt, wird er 391 in Hippo Regius zum 
Priester und 395 dort zum Bischof geweiht, was sowohl 
‎sein Leben als auch seine Einstellung zu vielen Fragen 
ändert.‎
Nun führt er massive theologische Kämpfe gegen Ma-
nichäer, Donatisten, Pelagianer usw. – wobei in den 
strittigen ‎Themen deutlich wird, dass das Christentum in 
den uns heute bekannten Lehren noch längst nicht fertig 
ist, sondern ‎sich erst in solchen Kämpfen in Glaubens-
inhalten und -dogmen herausbildet. Und genau hierin 
liegt Augustinus‘ ‎Bedeutung: Er arbeitet theologisch aus, 
was  über Jahrhunderte den Glauben, die Lehre und das 
christliche Leben ‎im Westen prägt und bis heute präsent 
ist, indem er philosophische Einsichten über den Grund 
der Welt zu ‎Bestandteilen des Christentums macht und 
mit dem christlichen Gott identifiziert.‎

Die Bücher der Neuplatoniker, so schreibt er, hätten „ein 
mächtig loderndes Feuer“ in ihm entzündet. „Sie brauchen 
‎nur wenig Worte und Ansichten zu ändern, um selbst 
Christen zu werden.” Für ihn sind die („heidnischen“!) 
‎Platoniker geradezu die Vorläufer Christi. 
Das Christentum sei die Vollendung des Platonismus, 
heißt es in seiner ‎Schrift „Von der wahren Religion“, (De 

vera religione), die sich an 
gebildete „Heiden“ richtet. Au-
gustinus ‎interpretiert Platons 
berühmtes Höhlengleichnis 
darin so: 
Dieser Mann (bei Platon der 
Philosoph), der da das Wahre ‎erkannt hat und nun seine 
Genossen, die noch in der Schattenwelt der Höhle gefan-
gen sind, befreien und zum ‎eigentlichen Sein führen will – 
dieser große und wahrhaft göttliche Mann sei gekommen 
- er heiße Jesu Christus. ‎
Diese plumpe Umdeutung rechtfertigt er so: 
Hätten heidnische Philosophen etwas Wahres und dem 
Glauben ‎Gemäßes gesagt, dann sollten es die Christen 
wie von „unberechtigten Besitzern in eigenen Gebrauch 
nehmen“! ‎Schreibt Augustinus über die Seele, von ihrer 
Suche nach ihrer ursprünglich eigenen Schönheit und 
Wahrheit, dann ‎ist es, als würde man Plotin lesen. Von 
Plotins Satz: „Zieh dich in dich selbst zurück!“ geprägt, 
findet auch ‎Augustinus die Wahrheit nicht in der äußeren 
materiellen Welt, da Sinneswahrnehmung unzuverlässig 
ist und die ‎Welt sich ständig wandelt. 
„Suche nicht draußen! Kehre in dich selbst zurück! Im 
Innern des Menschen wohnt die ‎Wahrheit. (…) Und wenn 
du deine Natur wandelbar und veränderlich findest, so 
schreite noch über dich selbst ‎hinaus. Dorthin trachte 
also, wo jenes Licht ist, das deine Vernunft erleuchtet. 
Wohin gelangt nämlich jeder, der ‎seine Vernunft recht 
gebraucht, wenn nicht zur Wahrheit?... (D)er Verstand 
schafft die Wahrheit nicht, sondern ‎findet sie vor.“ 
Platons „ewige Ideen“, ursprünglich Teil einer Erkenntnis-
theorie, werden von Augustinus mit Gott ‎identifiziert und 
werden damit Teil einer Heilslehre. Gott ist die Wahrheit, 
die durch innere Erleuchtung des Geistes ‎erfahrbar wird. 
Hatte Plotin das Zurückkehren und Einkehren bei sich 
selbst als die Voraussetzung für ein ‎mystisches Einswer-
den mit dem Göttlichen bezeichnet, vereinnahmt Augusti-
nus auch das und macht es zu einem ‎Bestandteil der vom 
ihm gestifteten Ordensregel. ‎
Augustinus hat so in Anlehnung an den Neuplatonis-
mus das Prinzip der selbstgewissen Innerlichkeit zum 
‎Ausgangspunkt seiner Philosophie gemacht. Gewiss 
entsprach dieses sich-in-sich-selbst-Zurückziehen auch 
dem ‎Wunsch, angesichts äußerer Umbrüche Sicherheit 
im eigenen Inneren zu finden. Doch was gibt Augustinus 
‎Sicherheit? 
Zunächst sein Glaube: Glaube (und nicht die griechische 
Ratio oder der Logos) ist für ihn Basis der ‎Erkenntnis: 
„Glaube, damit du erkennst!“ Doch kann man sich sei-
ner selbst sicher sein? 1200 Jahre vor René ‎Descartes’ 
berühmtem „Ich denke, also bin ich“ (cogito ergo sum) 
stellt er bereits die nicht bezweifelbare Existenz ‎des Den-
kenden fest: „wird jemand darüber zweifeln, dass er lebt, 
sich erinnert, Einsichten hat, will, denkt, weiß und ‎urteilt? 
[…] Mag einer auch sonst zweifeln, über was er will, über 
diese Zweifel selbst kann er nicht zweifeln“.‎
Angesichts der Eroberung und Plünderung Roms durch 
die Westgoten im Jahr 410 fragen sich viele ‎Menschen, 
ob das die Strafe für die Abkehr von den alten Göttern ist. 
Vielleicht ist ja der Christengott doch nicht so ‎mächtig, 
dass er Rom schützen kann? 

Augustinus antwortet mit einem seiner berühmtesten 
Werke, „Vom ‎Gottesstaat“ (De Civitate Dei, 413-426), 
an dem er über 13 Jahre geschrieben hat. Es ist eine 
fulminante ‎Darlegung und Verteidigung seines Glaubens, 
ein wortmächtiges Pamphlet gegen traditionellen Götter-
glauben, ‎zugleich aber auch ein Dokument massivster 
religiöser Intoleranz. 

Mani (216-276)
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Der Untergang Roms, so Augus-
tinus, sei allein ‎der Sittenlosig-
keit, Gottlosigkeit, Ausschweifung 
und Gier der Römer geschuldet. 
Damit ist zugleich die Frage nach 
‎dem Bösen in der Welt aufge-
worfen. Schon in der Antike ist 

das Gute an die Götter und deren Ordnung gebunden – 
‎Platon erfindet „das Gute“ als höchste Idee, Augustinus 
schreibt diese Idee seinem Gott zu. 
Doch wie und woher ‎kommt dann das Böse in die Welt? 
Nicht von Gott, Gott und seine Schöpfung, so Augustinus, 
seien gut! Die ‎Griechen hatten das Böse als Mangel des 
Guten definiert, Augustinus übernimmt das und versteht 
darunter nun die ‎Abkehr von Gott. 
Doch warum müssen dann auch unschuldige Kinder 
leiden?, fragt er. Auch das Leiden der Kinder ‎sei Strafe für 
Sünde! 
Denn das Böse sei Folge von Adams „Sündenfall im Pa-
radies“, vom Baum der Erkenntnis zu ‎essen. Gegen diese 
„Auflehnung und Abkehr von Gott“ entwickelt Augustinus 
nun zur theologischen Erklärung die ‎bereits bei Paulus 
angelegte Lehre von der „Erbsünde“. 
Sie ist Beleg für das zutiefst negative Menschenbild des 
‎Augustinus: Adams „Frevel“ werde durch Zeugung auf 
jeden Menschen als Teil der Gattung übertragen, weshalb 
alle ‎Menschen die Schuld der „Erbsünde“ trügen. Jeder 
Mensch sei seit Adams „Abfall von Gott“ und der Vertrei-
bung ‎aus dem Paradies voller Sünde und daher zu Recht 
dem Tod, ewiger Verdammnis und den Höllenfeuern 
‎überantwortet. 

Es gebe keinen Verdienst, der ihm zum Heil gereiche, weil 
Erlösung und ewiges Leben allein der ‎unerforschlichen 
Gnade Gottes zu verdanken seien. Durch die Verknüp-
fung dieser Prädestinationslehre mit der ‎Behauptung, 
Gott wirke unmittelbar in der Kirche und der Gläubige 
könne das Heil nur in ihr erlangen könne, schuf er ‎auch 
die theologische Basis für den Machtkampf zwischen 
Kaisern und Päpsten im Mittelalter.

Der Mensch, der ‎sich zum Heil vollkommen der Gna-
de Gottes und seines Wirkens in der Kirche ausliefert, 
beherrscht zusammen mit ‎dem Bild des vom „Sündenfall 
verderbten Menschen“ die christliche Erlösungsvorstel-
lung. Die philosophische Lehre ‎der freien Persönlichkeit 
findet für ein Jahrtausend zunächst ihr Ende, um dann in 
der Renaissance machtvoll wieder ‎zu erstehen.‎

Als es wegen innerkirchlicher Auseinandersetzungen zur 
Spaltung der Kirche in Nordafrika kommt, befürwortet 
‎Augustinus staatliche Gewalt gegen dieses „Unkraut“ 
und Zwangsbekehrungen kirchlicher Gegner, so dass ‎ihn 
manche Historiker zwar nicht als Vater, aber Großvater 
von Inquisition und zwangsweiser Missionierung späterer 
‎Zeiten ansehen.‎
In seinen letzten Lebensjahren als Bischof hat er sich 
nachträglich in Manchem vom Platonismus distanziert: 
Die ‎Platoniker seien zwar den Christen am nächsten, 
aber besäßen durch ihre Lehre, ihren Stolz und Hochmut 
nicht die ‎Fähigkeit, die Verehrung des einzig wahren Got-
tes und Erlösung zu erreichen. ‎
Zweifellos: Augustinus war am Ausgang der Antike ein 
großer, asketisch lebender Theologe und Philosoph, ‎des-
sen Lehren lange nachwirken. Viele Kritiker, wie Bertrand 
Russell (1872-1970) oder Peter Sloterdijk, merken an, 
‎dass Augustinus unter der eigenen „Sündhaftigkeit“ 
sehr gelitten und dadurch seiner „Philosophie etwas 
‎Unmenschliches“ verliehen habe, das „krankhaft“ wirke, 
wodurch gar „Primärmasochismus in das europäische 
‎Denken“ eingeströmt sei. 
Und in der Tat: Die Züge starrer Dogmatik und Intoleranz 
seiner Bischofszeit, auch seine ‎maßlose Hetze gegen 
Juden, entstammen keiner antiken Philosophie, sondern 
allein dem maßlosen Anspruch, die ‎Wahrheit zu kennen. 
Seine Lehre von der Erbsünde, der Gnadenwahl, der vor-
herbestimmten Auswahl der zur ‎Seligkeit von Gott allein 
Berufenen, seine Betonung von Autorität in Glaubensdin-
gen und der überragenden Rolle der ‎Kirche bis hin zur 
Gewalt gegen Andersdenkende, all das widerspricht dem 
antiken Menschenbild, das die freie ‎Persönlichkeit betont 

und unterschiedlichste Gottesvorstellungen zugelassen 
hat. 
„Auf einem einzigen Wege kann ‎man nicht zu solch 
einem großen Geheimnis, wie es das Göttliche ist, ge-
langen”, warnt schon der berühmte ‎‎„heidnische“ Römer 
Symmachus die Christen. Doch es kam anders.‎
Und so steht am Ende der antiken Philosophie wieder 
ein Todesurteil: Es richtet sich gegen Anicius Manlius 
‎Severinus Boëthius (480-524), der als Chef der 
Hofkanzlei des in Rom herrschenden Ostgotenkönigs 
‎Theoderich in eine politisch-theologische Auseinander-
setzung zwischen Byzanz und Rom gerät und durch 
Intrige ‎zum Tode verurteilt wird. Im Gefängnis schreibt er 
das berühmte und bis heute anrührende Buch „Trost der 
‎Philosophie“, das zu den meistgelesenen des Mittelal-
ters zählt. 
In ihm stellt er ausgehend vom eigenen Schicksal ‎die 
Frage: Warum ist das Böse so mächtig und das Gute so 
ohnmächtig? und weitet es aus zur Menschheitsfrage. ‎
Es ist in platonischer Dialogform geschrieben, gibt 
anschaulichen Einblick in die Vielfalt klassischer Philo-
sophie, ‎Dialogpartnerin ist die Philosophie.

Es wird deutlich, dass er, obwohl unschuldig zum Tod ver-
urteilt, in der ‎Philosophie Trost sucht und findet, macht sie 
ihm doch deutlich, dass weltliches Glück nicht als höchs-
tes Gut ‎anzusehen sind. 
Die Philosophie als Ärztin wirkt, aber offenbart ihm zu-
gleich angesichts eigener Grenzen eine ‎höhere Weisheit, 
den Glauben an Gott, den er mit Platons Idee des Guten 
gleichsetzt und der dem radikal Bösen ‎das unendlich 
Gute gegenüberstellt. 
Boëthius ist mit seiner Argumentation kein Christ – aber, 
wie die Zeit selbst, auf ‎dem Weg dahin. 
Mit ihm stirbt der letzte antike Philosoph, und er hat we-
sentliche Fragen hinterlassen: 

Die nach ‎Gott, die nach Unsterblichkeit und die von Frei-
heit, Macht und eigener Würde.‎

Vertreibung aus dem Paradies (Illustration von Seite 46 des Caedmon-

Manuskripts, etwa um 1000)
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Ich möchte mich im heutigen Vortrag noch einmal mit der 
Entwicklung der lateinischen Sprache und ‎ihre literarische 
Verwendung in der römischen Antike befassen. In der 
Klassischen Philologie spricht ‎man in diesem Zusammen-
hang von der „Latinität“. Sie wird in der Regel in mehrere 
Abschnitte ‎geteilt:‎
‎1. die frühlateinische Literatur (240-90 v. Chr.)‎
‎2. die „Goldene Latinität“ (90 v. Chr.-14 n. Chr.)‎
‎3. die „Silberne Latinität“ (ab 14 n. Chr.)‎
‎4. die ersten Vertreter der christlichen lateinischen 
Literatur (2. und 3. Jh.)‎
‎5. die spätlateinische Literatur; hier endet unser Zeitraum. 
(4., 5. u. 6. Jh.) 
Nur zur Vollständigkeit noch:‎
‎6. die mittellateinische Literatur (ab 6. Jh.)‎
‎7. Renaissance und Neulatein (ab 14. Jh.)‎
‎8. die Herausbildung der romanischen Sprachen (ab 13. 
Jh.)‎

Mit den wichtigsten Vertretern der römischen Literatur 
habe ich mich vor zwei Wochen befasst. Nun ‎möchte 
ich kurz auf die Definition der gerade genannten Begriffe 
eingehen.‎
Wie schon am ersten Abend erwähnt, kann man fast von 
einem genauen Jahr des Beginns einer ‎lateinischen Lite-
ratur ausgehen: 
240 v. Chr., als der griechische Freigelassene Livius And-
ronicus ‎Homers Odyssee ins Lateinische übertrug. 
Dies war der Beginn der sogn. frühlateinischen ‎Literatur-
Phase, die etwa auf die Zeit von 240 bis 90 v. Chr. gelegt 
wird.‎
Obwohl nur 
ein kleiner Teil 
der Literatur 
aus dieser 
Periode 
erhalten blieb, 
sind uns doch 
einige ‎bedeu-
tende Werke 
überliefert. 
So Komödien 
von Terenz 
und Plautus. 
In der Prosa 
findet sich 
‎hauptsächlich 
Sachliteratur. 
So die „De 
agri cultura“ 
von Marcus 
Porcius Cato 
Censorius, 
genannt ‎Cato. 
Zeitgenös-
sische Ge-
schichtswerke 
über Rom wurden in Griechisch verfasst, da dies in der 
‎gesamten damaligen gelehrten Welt verstanden wurde.‎

Die darauf folgende Literaturperiode wird die „Goldene 
Latinität“ genannt. Sie umfasst etwas ‎über 100 Jahre, 
nämlich den Zeitraum von etwa 90 v. Chr. bis etwa 14 n. 

Chr.  Das Attribut ‎‎„golden“ erhielt sie, weil sie den abso-
luten Höhepunkt der Römischen Literatur unter Verwen-
dung ‎der nun hoch entwickelten lateinischen Sprache 
darstellt.‎

Die „Goldene Latinität“ fällt aber auch in eine Zeitspanne 
blutiger Bürgerkriege, als die römische ‎Republik unterging 
und mit Augustus 27 v. Chr. die Kaiserzeit begann. In 

dieser Zeit entstan-
den ‎Werke, die noch 
stärker als zuvor die 
Auseinandersetzung 
mit der griechischen 
Kultur und Literatur 
‎widerspiegeln und 
bereits von den 
Zeitgenossen als 
„klassisch“ aufge-
fasst wurden. In fast 
allen ‎literarischen 
Gattungen entstan-
den bedeutende 
Werke. 
In der Prosa ist vor 
allem das Werk 
Marcus ‎Tullius Ci-
cero (106 bis 43 v. 
Chr.) zu erwähnen, 
dessen Reden zwar 
einerseits den Stil 
und ‎die Latinität an 
sich für Jahrhun-
derte prägten, aber 
andererseits eben 
dadurch zum Still-

stand und ‎zum allmählichen Niedergang der lateinischen 
Sprache führte.‎
Obwohl spätere Zeitgenossen wie Francesco Petrarca
(1304-1374) Cicero als das Maß aller Dinge in ‎der latei-
nischen Prosa und dem Schullatein hielten, galt ihnen 
das klassische Latein als überholt. ‎Petrarca und vor 
allem Dante Alighieri (1265-1321) und später Giovanni 
Boccaccio (1313-1375) ‎waren die wichtigsten Vertreter 
der frühen eigenständigen italienischen Literatur und 
Sprache, deren ‎Werke noch auf dem klassischen Latein 
fußten.‎
Kommen wir nun zur nächsten Stufe der Latinität, der 
„Silbernen Latinität“. Wie der Name schon ‎vermuten 
lässt, scheint es einen Rückgang gegeben zu haben.
 Und in der Tat kann man leichte ‎Rückschritte feststel-
len. Jedoch brachte auch diese Phase der lateinischen 
Dichtung der frühen und ‎hohen Kaiserzeit einige höchst 
bedeutende Texte hervor.‎

Als wichtigster Autor ist Seneca (etwa 1 bis 65 n. Chr.) mit 
seinen philosophischen Werken und ‎Dramen zu nennen. 
Er war zu seiner Zeit der beliebteste Autor und wurde 
speziell von der Jugend ‎verehrt.‎

Im 2. und 3. Jh. n. Chr. gab es die ersten christlichen 
Vertreter der lateinischen Literatur. Unter ‎den relativ 
wenig bekannten Autoren sei hier beispielhaft Justin der 
Märtyrer genannt. Er lebte etwa ‎von 100 bis 165 in Rom. 
Er war ein Kirchenlehrer, der unter die christliche Apologie 

Die Entwicklung der römischen Literatur, des 
Theaters, der Musik

Marcus Porcius Cato der Ältere (234-149 v. Chr.)

Cicero (106-43 v. Chr.
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(Verteidigung ‎der Religion) ein-
gereiht wird. Seine Auffassungen 
waren vom Platonismus beein-
flusst und gelten als ‎Beginn der 
Adaption griechischer Philoso-
phie im Christentum. 
Wir hörten vor 14 Tagen im Rah-

men ‎des Philosophie-Vortrages schon davon.‎

Im Rahmen unseres Projektzeitraumes sei hier noch die 
spätlateinische Literatur also die ‎heidnische und christli-
che lat. Literatur der Spätantike erwähnt. 
Sie umfasst den Zeitraum des 4. bis ‎‎6. nachchristlichen 
Jahrhunderts und endete mit dem Untergang des Weströ-
mischen Reiches um 565.‎

Auch hier sind im Allgemeinen die Autoren nicht so 
bekannt wie in der klassischen Hochphase. Von ‎solchen 
Dichtern und Denkern wie Boethius (um 486 bis um 
526), Benedikt von Nursia (um 480 bis ‎‎547) und Gregor 
von Tours (538 bis 597) u.a. einmal abgesehen.‎

Das antike römische Theater lebte in seiner Zweitei-
lung weiter: Unterhaltung im Amphitheater, ‎gemäß der 
Devise „Brot und Spiele“ unter den Kaisern und Dramen 
im normalen Theater. Dies ‎klingt ganz nach der heutigen 
Einteilung in U- und E-Kultur und so muss man es wohl 
auch sehen. ‎Auch dies hat sich bis heute erhalten mit 
mehr Tendenz zum „U“. Besonderes kann man nicht mehr 
‎darüber berichten.‎

Erst in der Renaissance (ab dem 13. Jh.) werden die 
antiken Themen wieder ernsthaft aufgegriffen. ‎Da bilden 
sich die romanischen Sprachen, so auch das Italienische 
heraus. Aber das ist nicht mehr ‎unsere Projektzeit.‎

Kommen wir nun zur Musikentwicklung in der römi-
schen Antike. Auch aus diesem Zeitraum gibt ‎es, wie 
in der griechischen Antike, nur wenig an Überlieferung. 

Auch über das frühe Christentum, in ‎dem sich eine eigene 
Musikentwicklung zeigt, gibt es wenig zu berichten. 
Doch lassen sie mich das ‎wenige erhaltene Wissen kurz 
erläutern. Gesicherte Überlieferungen der Musik in der 
römischen ‎Antike sind nicht vorhanden. 
Rekonstruktionsversuche zur Musik sind mit Vorsicht zu 
genießen. ‎Das liegt v. a. daran, dass sich erst im 10. Jh. 
ein Notensystem entwickelt hat, mit dem man ‎Musikent-
wicklungen rekonstruieren kann.‎

Man ist also auf das Aussehen und die Konstruktion von 
Musikinstrumenten mit ihrem annähernden ‎Klangerlebnis-
sen und den literarischen Quellen über die antike Musi-
kentwicklung angewiesen. Die ‎heute sehr zahlreichen 
(auch in unserer Nachbarschaft) beliebten Nachstellun-
gen römischen Lebens ‎und Herrschens haben auch zu 
zahlreichen Instrumenten-Nachbauten und ihrer offenba-
ren ‎Verwendung geführt.‎
Neben der Musikgestaltung im Volkstum, im religiösen 
Kultus und dem oft damit verbundenen ‎theatralischen Be-
reich, kam nun auch eine militärische Anwendung hinzu. 
Zumeist Blasinstrumente, ‎wie die bronzene Tuba, dienten 
verstärkt als Signalgeber für die Legionäre. Das hat sich 
auch bei ‎uns bis ins 20. Jh. gehalten.‎
Die römische Musik stand, wie auch die Dichtung, anfäng-
lich ganz unter Einwirkung der ‎griechischen Poesie. In 
Rom suchte man in der Musik zwar nicht den ethischen, 
charakterbildenden ‎Wert wie in Griechenland, sie diente 
aber als unentbehrliche Begleiterin im Kult, bei Leichen-
feiern, ‎im Heer und bei Staatsaktionen wie Triumphzügen 
und auch bei Aufführungen im Zirkus und ‎Amphitheater. 
Im antiken Griechenland wurde Musik im Totenkult nur 
ganz selten verwendet. 
Hier ‎waren die Kultmusiker meist Sklaven oder Freige-
lassene. Dem Beruf des Musikers wurde, anders ‎als in 
Griechenland, nur eine geringe Wertschätzung erwiesen. 
Anders als bei den Militärmusikern, ‎die oft einen höheren 
Dienstgrad bekleideten.‎
Von der Verwendung der Musik im antiken römischen 
Theater ist nichts Wesentliches überliefert.‎

Von den Griechen übernahmen die Römer die beiden 
Leiern, die Lyra und die größere Kithara. ‎Außerdem den 
Aulos, das doppelte Rohrblattinstrument, auch Tibia 
genannt. Aber auch die ‎etruskische Kultur beeinflusste die 
römische Musikentwicklung einschließlich der Instrumen-
te. Die ‎Etrusker gelten als die Erfinder der Trompeten, 
die von den Römern übernommen wurden. So z. B. ‎der 
Lituus, eine Trompete mit gebogenem Schalltrichter sowie 
das Cornu, ein Horn mit kreisförmig ‎gebogenem Schall-
rohr. In Etrurien wurden die Hörner nicht nur als Signalins-
trumente verwendet.‎

Zu einem sehr beliebten Instrument avancierte die Was-
serorgel (Hydraulis), die sowohl leise als auch ‎laute Töne 
von sich geben konnte. Sie wurde im Zirkus und Theater 
eingesetzt. Reiche Römer ‎nutzen sie auch zuhause. Im 
Großen und Ganzen kann man feststellen, dass die Rö-
mer ‎Blechblasinstrumente mehr schätzten als die meisten 
anderen Musikinstrumente.‎

Da die römische Musik meist mit repräsentativen gesell-
schaftlichen Anlässen, Kampfspielen und ‎‎(heidnischen) 
Kultpraktiken verbunden war, welche das frühe Christen-
tum verabscheute, sollte die ‎antike Musiktradition aus 
dem Gedächtnis der Gläubigen verdrängt werden. 
Insbesondere traf die ‎Instrumentalmusik auf große Ab-
neigung. So dauerte es Jahrhunderte bis die christliche  
Kirche die ‎Bedeutung der Musik für die Kultur der Gläubi-

Darstellung des Boethius mit Musikinstrument in einer mittelalterli-

chen Handschrift (11. Jh.) 
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gen in der westlichen zivilisierten Welt erkannte. ‎Aber das 
ist ein anderes Thema, was wir schon vor vielen Jahren 
näher beleuchtet haben und heute ‎nicht zu unseren Inhal-
ten gehört.‎

Die äußerst ablehnende Haltung der frühen Christen 
gegenüber der römischen Kultur beruhte auf ‎den bösen 
Erfahrungen, die die Christen zwischen dem 1. und 4. Jh. 
im Römischen Reich machen ‎mussten. 
Die in diesem Zeitraum stattgefundenen Christenverfol-
gungen waren eine Reihe von ‎Maßnahmen zur Unter-
drückung des wachsenden Einflusses des Christentums 
im Römischen Reich. ‎Die Verfolgungen und Maßnahmen 
gegen die frühen Christen gingen bis zur physischen 
‎Vernichtung der Gläubigen. Die Überlieferungen über die 
Märtyrer sind uns allen geläufig. Die ‎damaligen Bekenner 
zum Christentum mussten sozusagen den Untergrund 
(Katakomben Roms) ‎wählen, um ihrem religiösem Kultus 
unentdeckt nachgehen zu können. Dabei hätten musikali-
sche ‎Begleitungen die illegalen Treffen gefährden können.
Als Hauptbeweggrund für die als ‎staatsgefährdenden 
Christen eingestuften Gläubigen, wurde die Anbetung 
eines vom römischen ‎Staat Verurteilten und Gekreuzigten 
als Messias angesehen und konnte als Auflehnung gegen 
die ‎römische Rechtsprechung und damit die rechtliche 
Ordnung insgesamt gewertet werden.‎

Gleichwohl gab und gibt es in den Schriften der Bibel 
(also das Alte und das Neue Testament, das ‎allerdings 
erst nach der Anerkennung des Christentums verbreitet 
wurde) zahlreiche Belege für ‎musikalische Beispiele in 
biblischer Geschichte und den daraus abzuleitenden re-
ligiösen Handlungen. ‎Hierin ist vielfach von himmlischen 
Gesängen (vornehmlich der Engel) und ähnlicher Musik 
die ‎Rede. Aber auch im irdischen Dasein der Christen 
spielte die Musik eine wesentliche Rolle in der ‎Bewälti-
gung des Lebens, im Guten wie im Schlechten.‎

Der altrömische Götterglaube war von einer einfachen 
„Vertragstheorie“ geprägt: Die Menschen ‎schuldeten den 
Göttern Verehrung und Opfer und diese den Menschen 
dafür Schutz und Hilfe ‎‎(Motto: do ut des; „Ich gebe, damit 
du gibst“). 

Daraus ergaben sich zwei Dinge: Erstens war der ‎Voll-
zug der Staatskulte - etwa für Jupiter - nach römischem 
Verständnis direkt mit dem ‎Wohlergehen des Staates 
verknüpft. Zweitens war eine grundsätzliche Toleranz 
gegenüber fremden ‎Kulten, deren Schutz sich die Römer 
ebenfalls versichern wollten. So war schon in republika-
nischer ‎Zeit das Ritual der Invocatio bekannt, mit dem 
fremde Götter eingeladen wurden, ihren Sitz in Rom ‎zu 
nehmen. In der Kaiserzeit gab es daher in Rom eine 
Vielzahl von Tempeln für ursprünglich ‎nichtrömische Kulte 
wie den der Isis (aus Ägypten). Daher zeichnete sich der 
römische Staatskult ‎durch seine sehr fortschrittliche Form 
der Integration fremder Religionen und deren Gotthei-
ten aus. ‎Und selbst die Anbetung von nichtintegrierten 
Gottheiten wie Mithras (persisch), dem Gott der ‎Juden 
oder dem Gott der Christen waren selbst in Rom gestat-
tet. So waren es nicht die Kulte selbst, ‎welche zur Ableh-
nung seitens der Römer führten, sondern umgekehrt die 
Intoleranz jener ‎Religionsgemeinschaften gegenüber dem 
römischen Staatskult!!! Das Judentum verhielt sich hierbei 
‎gemäßigter als das Christentum, während der Mithraskult 
überhaupt nicht mit dem Staatskult ‎kollidierte und be-
weist, dass eine friedliche Koexistenz möglich war.‎

Doch kommen wir nun abschließend auf die Musik des 
frühen Christentums, wie sie in der Bibel ‎Erwähnung 
findet, zu sprechen. 

Keine Textpassage der Bi-
bel, ausgenommen die 150 
Psalmen, ist so ‎untrennbar 
mit Gesang verbunden wie 
die Weihnachtsgeschichte im 
Neuen Testament. Auch wenn 
‎es in den gängigen deutschen Bibelübersetzungen von 
den jeweiligen Akteuren heißt, sie „sprachen“, ‎legen die 
Schlussfolgerungen nahe, das ihre Texte Liedstrophen 
und ihr „Sprechen“ tatsächlich ‎Gesänge waren.‎

Um sich der Musik des frühen Christentums zu nähern, 
geht es nicht umhin, sich mit der Bibel, also ‎dem Alten 
und Neuen Testament zu beschäftigen. 
Da das Christentum seine Wurzeln im Judentum ‎hat, 
finden sich hier zahlreiche Hinweise, die auch bei den 
Christen von zentraler Bedeutung ‎wurden.‎

Also komme ich nun auf sporadisch herausgegriffene 
Bibelstellen, die die Bedeutung der Musik im ‎Christentum 
von seinen Wurzeln im Judentum und der gottesdienstli-
chen Verwendung in ‎Einzelfällen beleuchtet. Die frühen 
Christen, die im römischen Reich und im gesamten ‎Mittel-
meerraum verstreut lebten, waren ehemals Juden gewe-
sen oder kamen auch aus Griechenland ‎u.a. Regionen. 
Dadurch brachten sie auch verschiedene Musiktraditionen 
mit.‎

Die Bibel beschreibt verschiedentlich die Klangkörper 
und das musikalische Schaffen der Leviten, ‎einem der 
12 Stämme Israels. Wenn auch mit der Zerstörung des 2. 
Tempels im Jahre 70 viele ‎Rabbiner ihre Musik aufgaben, 
blieb der Bedarf bestehen, an Feierlichkeiten wie Hoch-
zeiten ‎musikalisch Freude zu verbreiten. Die Klezmorim 
besetzten diese Nische. 
Der erste namentlich ‎bekannte Klezmer war Yakobius 
ben Yakobius (um 150), ein Aulosspieler in Samaria.‎

Die kulturelle Entwicklung im antiken Israel ging offenbar 
weg vom spontanen, persönlichen Singen ‎und Musizie-
ren des Einzelnen hin zur liturgisch wohlüberlegter, von 
hauptamtlichen Priestern und ‎Musikern effektvoll insze-
nierter Prachtentfaltung des Gottesdienstes. Musik als 
‎‎„Himmelsmacht“ sollte nicht mehr unkontrolliert irgend-
wen überfallen, erfüllen und womöglich zu ‎ekstatischem 
Singen und Tanzen inspirieren, sondern sie wurde religiös 
domestiziert.‎

Bereits unter König Salomon (10. Jh. v. Chr.), bis zur 
Zerstörung des ersten Tempels im Jahr 586 v. ‎Chr., unter-
schied man zwischen „profaner“ und „sakraler“ Musik und 
trennte säuberlich Ernte-, ‎Fahrens- und Liebeslieder von 
Anbetungshymnen und  ritualisierten Lobes- und Danklie-
dern im ‎Tempel. 

Es traten nun königs- und priesterkritische Propheten auf 
den Plan, die im Namen Gottes ‎gegen diese Trennung 
protestierten und den Zusammenhang zwischen Lied und 
Leben, zwischen ‎sakraler Ästhetik und profaner Ethik 
wiederherstellen wollten.‎

Es gibt dazu wunderbare Zitate, die den Konflikt in der 
sakralen Musiktheorie sehr deutlich machen ‎kann, jedoch 
reicht die Zeit dazu nicht aus. Das wäre mal ein eigenes 
Thema wert.‎

Für jene Juden, die Mitte des 1. Jhs. n. Chr. an Jesus v. 
Nazareth als Messias glaubten und dafür ‎zuerst von ihren 
Religionsführern und später von ihren Besatzern, den 
Römern, blutig verfolgt ‎wurden, ergab sich ein Problem: 
Viele der alten liturgischen Lieder aus der Synagoge ent-
sprachen ‎inhaltlich nicht mehr ihrem neuen Glauben. Und 
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die entweder selbstherrlich trium-
phale oder lasziv-‎verführerische 
Musik der Römer entsprach nicht 
ihrer neuen Ethik. In einem Klima 
der ‎Denunziation und üblen 
Nachrede wollten und konnten 
die frühen Christen nur durch 

äußerste ‎Sittenstrenge und tadellosen Lebenswandel An-

sehen und Sympathie gewinnen. Das bedeutete ‎konkret: 
Die Instrumentalmusik, der Tanz und der spontane 
Gesang der Frauen verschwanden. ‎Vielleicht finden wir 
hier den Grund für das Paulus-Zitat: „Mulier taceat in 
ecclesia“, das ‎volkstümlich als „das Weib schweige in der 
Kirche“ bekannt ist (1 Kor 14,33b f.).‎
Mit diesem leicht schockierenden Zitat möchte ich es be-
wenden lassen und danke für ihre ‎Aufmerksamkeit.‎

Architektur der Spätantike und des frühen Christentums

Wie wir ja vor zwei Wochen gesehen haben, entwickelten 
die römischen Architekten nicht nur vollkommen ‎neue 
Bauprojekte, sie kamen auch immer wieder zu neuen 
technischen Lösungen. Eine der wichtigsten ‎Erfindungen, 
die die meisten spektakulären Bauten erst ermöglichten, 
war die Entwicklung eines Mörtels, ‎des sogenannten 
„opus caementitium“, des heutigen Zements. Dieser Bau-
stoff, auch römischer Beton oder ‎Kalkbeton genannt, be-
stand aus gebranntem Kalk, Wasser und Sand, hinzu kam 
aber auch Ziegelmehl. ‎Diese Mischung hielt auch größere 
Belastungen stand. So konnten die großen Bögen der 
Aquädukte und ‎die Kuppelkonstruktionen problemlos 
ausgeführt werden. Besonders die Beimischung von zer-
stoßenen ‎Ziegeln verringerte die Rissbildung enorm. Dies 
kann aktuell an Orten in Nordafrika, zum Beispiel in Leptis 
‎Magna, beobachtet werden, wo es  große Estrichflächen 
gibt, die trotz großer Temperaturschwankungen ‎zwischen 
Tag und Nacht noch heute völlig frei von Rissen sind.‎

Mit dieser technischen Errungenschaft war es möglich 
in allen Bereichen der Architektur großartige ‎Meisterleis-
tungen zu erreichen. Aber nicht nur die Tempel, Foren, 
Mausoleen oder Theater erhielten so ihre ‎immensen 
Ausmaße, auch die rein technischen Bauten wie Aquä-
dukte oder Zisternen konnten in bis dahin ‎nicht gekannter 
Größe errichtet werden. ‎

Eine der wohl größten technischen Meisterleistungen 
waren die beiden Hauptwasserleitungen Roms, die ‎Aqua 
Claudia und der Anio Novus. Beide Projekte wurden 
unter Kaiser Caligula 38 begonnen und unter ‎Kaiser 
Claudius 52 eingeweiht. In nur 14 Jahren vollendet, stell-
ten diese Wasserleitungen eine in jeder ‎Hinsicht große 
technische Herausforderung dar. 
Die Aqua Claudia hatte eine Gesamtlänge von 69 Km. 
Das ‎Wasser wurde aus einer Quelle des Curtius im Tal 
des Aniene gespeist. Die Wasserleitung selbst verlief 
‎meist unterirdisch und nur die letzten 13 Kilometer muss-
ten mit einem Aquädukt überbrückt werden. Es ‎konnten 

so bis zu 191.000 Kubikmeter Wasser pro Tag nach Rom 
geleitet werden. Dies reichte aber bei ‎weitem nicht aus. 
Erst als auch die Wasserleitungen des Anio Novus, die 
Aqua Marcia und die Aqua Tepula ‎in Betrieb waren, konn-
ten alle 14 Stadtteile Roms mit Wasser versorgt werden. 
Teilweise hatten die einzelnen ‎Bögen der Aquädukte eine 
Spannweite von fast acht Metern, die Pfeiler einen Grund-
riss von 2,3 mal 2,1 ‎Metern und eine Höhe von über 16 
Metern.‎

Die Stadt Rom verfügte natürlich über alle nur erdenkli-
chen Annehmlichkeiten, die es den Bürgern erlaubten, ‎ein 
luxuriöses Leben zu führen. Die Theater, Amphitheater, 
Arenen, Thermen, Bibliotheken und Foren ‎ermöglichten 
ein ausgefülltes Dasein in der Hauptstadt. Diese Annehm-
lichkeiten wurden aber auch ganz ‎gezielt in die eroberten 
Gebiete exportiert. ‎

Nicht nur durch Gewalt, sondern auch durch großartig 
geplante Zivilisierungsprogramme sollten die neuen ‎Pro-
vinzen von den Gaben der römischen Eroberer profitie-
ren. Sichtbares Zeichen war die typische ‎Stadtplanung 
mit ihrem Straßenraster. Die Errichtung von Theater, 
Forum, Tempel und Thermen gehörten ‎genau so dazu 
wie die Aquädukte, Brücken und Straßen. Sümpfe wurden 
trockengelegt, Flüsse schiffbar ‎gemacht, Lagerhallen und 

Zisternen gebaut.‎

Eine der größten Zisternen befindet sich noch 
heute am äußersten Ende des Capo Miseno, im 
Westen des ‎Golfs von Neapel. Hier hatte Rom 
eine der wichtigsten Flottenstützpunkte. Da die 
Schiffsmannschaften mit ‎Frischwasser versorgt 
werden mussten, wurde eine 70 Meter lange, 
25 Meter breite und 15 Meter hohe ‎Zisterne 
unterirdisch angelegt. Die von 48 kreuzförmigen 
Pfeilern getragenen Gewölbe überspannten eine 
‎Fläche von 1785 qm. Über 25.000 Qubikmeter 
Wasser konnte hier aufbewahrt werden.‎

Der berühmte Pont du Gard gehört zu den 
großen technischen Meisterleistungen der 
römischen Ingenieure. ‎Mit einer Länge von 300 
Metern, in drei Geschosse aufgeteilt, leitet dieser 
Aquädukt in einer Höhe von 50 ‎Metern Wasser 

über den Fluss Gardon nach Nimes. 
Er wurde 19 v. Chr. unter Marcus Vipsanius Agrippa 
‎errichtet, der im Auftrag Kaiser Augustus in Gallien für das 
Straßennetz und die öffentlichen Bauten ‎zuständig war. 
Unter Agrippa erfuhr Gallien einen beträchtlichen Auf-
schwung in wirtschaftlicher und kultureller ‎Hinsicht. ‎

Als der Pont du Gard errichtet wurde, hatte sich die Bau-
weise mit „opus ceamentitium“ noch nicht ‎durchgesetzt 
und so besteht der Auquädukt aus mörtellos verfugten 
Quadern. Die gesamte Wasserleitung ‎hatte eine Länge 
von 50 km und ein Gefälle von 0,25 bis 0,5 %. 

Aqua Claudia im Parco degli Acquedotti. Quelle: Wikipedia, Agricmarketing 



47

Die Antike: Teil 2 - Das Römische Reich
Eine technische Meisterleistung, die noch ‎heute Techniker 
staunen lässt.‎
Aber nicht nur die technischen Leistungen überzeugen, 
auch die Ästhetik kommt bei den römsichen Bauten ‎nicht 
zu kurz. So ist die aus großen, mörtellos gefugten Qua-
dern errichtete Pons Julianus ein typisches ‎Beispiel für 
den römischen Brückenbau. Ein weiter mittlerer Bogen 
wird von zwei kleineren flankiert, wobei ‎die beiden mittle-
ren Pfeiler mit Entlastungsbögen versehen sind. Die um 
10 n. Chr. über den Fluss Coulon ‎errichtet Brücke wirkt 
mit ihrer nur leicht gekrümmten Brückendecke leicht und 
elegant. ‎

Die Brücke ist Teil der Apta Julia, die zur Stadt Apt führte.‎
Aber nicht nur die Wasserversorgung stellte eine große 
Herausforderung dar. Auch die Verbindung der ‎einzelnen 
Städte des Reiches durch gut ausgebaute Straßen war 
ein weiteres Ziel.‎
So entwickelte sich im Laufe der Zeit ein weit gespanntes 
Netz von Straßen, die zum Teil heute noch in ‎Luftaufnah-
men erkennbar sind. 
Die Via Appia Antica, die 312 v. Chr. begonnen wurde, 
verband Rom mit dem ‎‎194 km entfernten Capua. Auffällig 
ist dabei, dass die Römer bei der Verbindung zweier Orte 
immer die ‎kürzeste Strecke bevorzugten. So verlaufen die 
Straßen oft schnurgerade durch die Landschaft. ‎
Höhenunterschiede werden durch Dämme oder Brücken 
überwunden, Sümpfe und Flüsse ebenfalls.‎
Die Via Flaminia verband Rom mit der Adriaküste. Sie 
wurde 220 v. Chr. angelegt und führte bis Rimini.‎
Eine der genialsten Lösungen fanden die Römer in Bezug 
auf die Erhaltung und Sicherung ihres ‎Straßennetzes. 
Im ganzen römischen Reich wird das Land entlang der 
Straßen in quadratische Einheiten von ‎ca. 700 Metern 
Seitenlänge eingeteilt. Jeder ehemalige Soldat erhält vom 
römischen Staat so ein Grundstück ‎entlang einer Straße 
als Dank für seinen Dienst, aber auch mit der Auflage, 
die Straße zu kontrollieren. So ‎wird Straßenbau und 
Raumplanung mit einander verbunden und Rom gibt der 
Bevölkerung, der eigenen wie ‎der der eroberten Gebiete 
ein Gefühl von Sicherheit und Ordnung.‎
Für die Römer herrschte in den Städten der Besiegten 
das reinste Chaos, dass es zu bezwingen galt. So war 
‎eines der Hauptziele den Eroberten Ordnung beizubrin-

gen, indem sie die Städte neu 
ordneten oder gleich ‎ganz 
neu gründeten. Das römi-
sche Ideal eines Stadtplans 
bestand aus zwei sich recht-
winklig kreuzender ‎Straßen. 
Der nord-südlich verlaufenden „cardo“ und dem ost-west-
lich ausgerichtete „decumanus“. Dort wo ‎beide Straßen 
sich kreuzten, befand sich das Forum. Diese städtepla-
nerische Ordnung geht zum einen auf ‎den griechischen 
Stadtplaner Hippodamos von Milet zurück, zum anderen 
basiert es aber auch auf den ‎etruskischen Städtebau.‎

Die heutige Ruinenstadt Tim-
gad ca. 40 Kilimeter von Batna 
in Algerien entfernt, ist eines 
der ‎eindrucksvollsten Beispiele 
für die römische Stadtplanung. 
Das römische Thamugadi wurde 
im Jahre 100 ‎vom römischen 
Kaiser Trajan durch Lucius Mu-
natius Gallus, dem Befehlshaber 
der Legio Augusta, als ‎Militärko-
lonie angelegt. ‎
Die Colonia Marciana Traiana 
Thamugadi, wie sie ursprünglich 
hieß, lag in der römischen Pro-
vinz Africa ‎proconsularis. ‎
Die Ansprüche der Römer an 
großartiger Architektur und 
Technik kulminierte in immer 
größeren Innenräumen ‎mit im-
mer größeren Gewölben. Über-
all wurden die Dimensionen der 
Bauten größer und die techni-
sche ‎Herausforderung immens. 
Die Großbauten verlangte 
nicht nur eine genau überlegte 

Planung, sondern auch ‎bis ins Kleinste exakt ausgeführte 
Details. So entwickelte sich im Laufe der Zeit eine per-
fekte Beherrschung ‎des Stein- und Fugenschnitts, der 
die Setzung der Keilsteine von Bögen und Gewölben erst 
ermöglichte. 
Die ‎Römer erwiesen sich als Meister in der Errichtung 
von Gebäuden in Großquadermauerwerk, das mörtellos 
‎oder mit einem Flüssigmörtel versehen war. Zur längeren 
Haltbarkeit wurden die Quader auch mit Klammern ‎und 
Dübeln aus Eisen oder Bronze verstärkt.‎
Auf die Dauer reichte aber die Steinmetztechnik nicht 
mehr aus, um den riesigen Bedarf an Großbauten ‎ab-
zudecken. Zu Beginn der Kaiserzeit, unter Tiberius, kam 
langsam der Ziegel- und Backsteinbau auf. ‎Ziegelbauten 
waren zwar schon früher bekannt, galten aber als min-
derwertig und kamen für kaiserliche ‎Bauaufträge nicht 
in Betracht. Deshalb waren Gebäude aus Ziegelsteinen 
zumeist Zweckbauten. 
Langsam ‎ging man aber dazu über, auch öffentliche 
Gebäude wie Tempel aus Ziegeln zu errichten und mir 
kostbarem ‎Marmor zu verkleiden. Das sich der Ziegelstein 
gegenüber dem massiven gewachsenen Quaderstein 
‎durchsetzten konnte, liegt an seinem leichten Gewicht 
und leichteren Handhabung. Da er hinter kostbaren ‎Mar-
morverkleidung nicht sichtbar war, musste zunächst nicht 
auf eine einheitliche Verbundtechnik geachtet ‎werden.‎

Abschließend möchte ich noch ein Beispiel für die techni-
schen Meisterleistungen der römischen Architekten ‎und 
Ingenieure vorstellen. Ab 64 n. Chr. ließ Kaiser Nero für 
sich einen riesigen Palast, die sogenannte ‎‎„Domus Au-

Pont du Gard. Quelle: Wikipedia, Mimova
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rea“, errichten. Höhepunkt dieser 
Anlage bildete ein achteckiger 
Speisesaal, der von einer Kuppel 
‎bekrönt wurde und einen Durch-
messer von 14 Metern besaß. 
Vom eigentlichen Zentralraum 
gingen Nischen ‎und Gänge in die 

umliegenden Räume ab. Die Kuppel wurde in Gußmörtel-
technik errichtet und stellt damit ‎eine der ersten Kuppeln 
in dieser Bauart dar. 
Den Höhepunkt dieses Raumes bildete jedoch eine 
technische ‎Vorrichtung, die gleich von Tacitus, Sueton 
und Seneca beschrieben wird. So drehte sich die Kuppel 
über ‎den Gästen des Kaisers Tag und Nacht und aus 
Öffnungen regnete es Blumen auf die erstaunten Gela-
denen ‎oder wohlriechendes Wasser wurde über ihnen 
versprüht. ‎

Da dieser Teil des „Goldenen Hauses“ des Nero durch 
Ausgrabungen heute wieder vollkommen freigelegt ‎wer-
den konnte, ist man dem Rätsel auf die Spur gekommen. 
Im Kuppelscheitel befand sich eine kreisrunde ‎Öffnung 
wie wir sie vom Pantheon her kennen. Am Rand dieser 
Öffnung befinden sich zwei Rillen in denen ‎eine hölzerne 
Kuppel eingehängt war. Auf Kugellagern konnte diese 
Kuppel bewegt werden und sich so über ‎den Gästen des 
Kaisers wie ein sich drehendes Weltall bewegen. ‎
Kommen wir nun zum Schluss noch zu den frühen Bei-
spielen christlicher Architektur im spätantiken Rom. In ‎den 
Schriften des Apostels Paulus kann man lesen, dass die 
ersten Christen sich im Hause eines ‎Glaubensgenossen 
versammelten um dort gemeinsam das Brot zu brechen. 
Auch als die christlichen ‎Gemeinden immer größer 
wurden, gab es keine extra dafür ausgewiesenen Häuser 
oder Räume. Man traf ‎sich dort, wo es möglich war. Der 
Raum spielte keine Rolle. Ganz im Gegenteil: Nach der 
Apostelgeschichte ‎kann Gottes Haus kein von Menschen-
hand errichteter Bau sein. Dies stellt einen vollkommenen 
Gegensatz ‎zu den anderen Religionen aus, in denen der 
Tempel und das Kultbild von zentraler Bedeutung sind. 
Und so ‎ist es auch nicht verwunderlich, dass es in den 
ersten drei Jahrhunderten die Christen keinen extra ‎aus-
gewiesenen Raum oder Ort des Gottesdienstes gab. ‎
Und noch im 3. Jahrhundert verkündete der christliche 
Schriftsteller Minucius Felix: „Wir haben keine Tempel ‎und 
keine Altäre“. Trotzdem bildeten sich mit dem Wachsen 
der christlichen Gemeinde Orte und Häuser ‎heraus, an 
denen man sich zum gemeinsamen Gottesdienst traf. 
Diese Häuser wiesen aber nichts auf, was ‎an eine be-
sondere Kultstätte erinnerte, noch trugen sie besondere 
Namen. Trotzdem taucht ein Begriff immer ‎wieder in den 
Quellen auf, der von der römischen Verwaltung benutzt 
wurde, wenn es um Belange der ‎Christen ging: Basilika. 
Dies bedeutete aber im damaligen Sprachgebrauch aber 
nur Versammlungshalle. Im ‎fortlaufenden 3. Jahrhundert 
erlangt aber der Versammlungsort nach der Interpretation 
der Theologen einen ‎immer wichtigeren Wert innerhalb 
der Gemeinde. Da Gott ja unter den Gläubigen ist, wenn 
diese sich zum ‎Gebet versammeln, erfährt auch der Ort 
an dem dies geschieht eine immer wichtigere Stellung. ‎

Am Ende des 3. Jahrhunderts wird dann der Ort selbst als 
heilig bezeichnet, an dem die Gemeinde sich ‎versammelt. 
Er wird als Schutzraum gegen das Böse stilisiert und 
erhält nun nach und nach unterschiedliche ‎Bereiche, für 
die verschiedenen Aufgaben und Abläufe innerhalb des 
Gottesdienstes. Allgemein kann man ‎sagen, dass genau 
das, was die frühen Christen verhindern wollten, indem 
sie sich den Gepflogenheiten der ‎Heiden verweigerten, 
nun zum Ende des 4. Jahrhunderts eintraf. Nun gab es 

einen Kultort mit einem Altar, an ‎dem die Zeremonien 
durchgeführt wurden. ‎
Das Christentum hatte sich also nach vierhundert Jah-
ren den anderen heidnischen Glaubensgemeinschaften 
‎angepasst. Man könnte aber auch sagen, dass gera-
de dadurch, dass traditionelle Gepflogenheiten in den 
‎christlichen Gottesdienst mit aufgenommen wurden, sich 
die christlichen Gemeinden einem immer größeren ‎Zulauf 
sicher sein konnten.‎
Gab es auch zu Beginn des 4. Jahrhunderts noch keine 
typisch christliche Architektur, so wurden doch ‎immer 
mehr Regeln aufgestellt, die den Gottesdienst und den 
damit verbundenen Raum strukturierten. 
So ‎wurde wahrscheinlich 302 eine Synode in Elvira in 
Südspanien einberufen, auf der 19 Bischöfe und 24 ‎Pres-
byter aus 37 Gemeinden Spaniens über die Reglemen-
tierung des Gottesdienstes sprachen. Hier wurde ‎zum 
Beispiel auch zum ersten Mal die Forderung laut, dass es 
in christlichen Gotteshäusern keine bildlichen ‎Darstellun-
gen geben dürfe. Eine Forderung die sich auf die Dauer 
nicht durchhalten ließ. ‎
Wie sah es nun in Rom aus? Über Jahrhunderte hatte 
man angenommen, dass sich unter den heutigen 25 ‎Titel-
kirchen Roms, den ältesten römischen Pfarrkirchen, frühe 
christliche Kultstätten erhalten hätten. 
Durch ‎Ausgrabungen konnte aber bis heute keine ein-
zige Kirche aus vorkonstantinischer Zeit nachgewiesen 
‎werden. Da es aber auch in Rom christliche Gemeinden 
gegeben hat, muss man entsprechend davon ‎ausgehen, 
dass Versammlungsräume existiert haben. ‎
Die Entwicklung und Ausbreitung des christlichen Glau-
bens erfährt eine Wende, als im Jahre 311 die ‎gemein-
sam regierenden Kaiser Galerius, Licinius und Konstantin 
ein Edikt verfassen, in dem die von Kaiser ‎Diokletian im 
Jahre 303 begonnene Christenverfolgung aufgehoben 
wird und das Christentum als ‎Religionsgemeinschaft 
ausdrücklich geduldet wird. Doch es blieb nicht nur bei 
der Tolerierung des ‎christlichen Glaubens. In Kaiser 
Konstantin erwuchs den Christen ein aktiver Förderer, 
der die bis her ‎verfolgte Religionsgemeinschaft tatkräftig 
unterstützte und der sich unter den Schutz ihrer Gottheit 
stellte, ‎um nach traditioneller römischer Auffassung seine 
Sieghaftigkeit als „imperator invictus“ und damit auch das 
‎Reichswohl zu sichern. (Brandenburg)‎

Ich kann hier nicht die vielen Kirchenbauten aufzäh-
len, die auf Konstantins Stiftungen zurückgehen sollen, 
‎aber ich möchte abschließend wenigstens die erste und 
bedeutendste Kirche vorstellen, die die Christenheit ‎dem 
Kaiser verdankt.‎

Lateranbasilika, Hauptfassade. Quelle: Wikipedia, pedro reis
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Die heute noch existierende und auf die Stiftung des 
Kaisers Konstantin zurückzuführende Kirche in Rom ist 
‎die Lateransbasilika S. Salvatore, SS. Giovanni Battista 
e Giovanni Evangelista. ‎
Die heutige Fassade wurde um 1586 von dem Architekten 
Domenico Fontana dem Ursprungsbau ‎vorgeblendet. Bei 
dieser Kirche handelt es sich um die Mutterkirche aller 
später folgenden Bauten. Leider ‎gibt es keine genauen 
Angaben über den Baubeginn, doch es wird allgemein 
angenommen, dass mit der ‎Errichtung des Gotteshauses 
kurz nach dem Sieg Konstantins gegen Maxentius an der 
Milvischen Brücke ‎‎312 begonnen wurde. Nach weiteren 
Quellen kann davon ausgegangen werden, dass sie 324 
fertiggestellt ‎war. ‎
Im Jahre 1646 wurde mit dem Umbau der Lateransba-
silika durch den Architekten Borromini begonnen. Doch 
‎hinter den heutigen Fassaden und Wandverkleidungen 
steckt noch das originale Mauerwerk der ‎ursprünglichen 
Basilika. Die Bischofskirche des Papstes nennt sich 
deshalb auch heute noch mit Stolz ‎‎„omnium urbis et orbis 
ecclesiarum mater et caput“ - aller Kirchen der Stadt und 
des Erdkreises Mutter und ‎Haupt.‎
Bei dem ursprünglichen Bau handelt es sich um den 
Typus der Basilika mit einem erhöhten Mittelschiff und 
‎jeweils zwei Seitenschiffen. Die Fassade wies drei Portale 
und darüber drei große Fenster auf. Nicht mehr ‎nach-
zuweisen, aber wahrscheinlich ist die Existenz eines 

Atriums, eines rechteckigen 
Vorhofes vor der ‎Fassade der 
Kirche. Im Inneren trennten 
Säulenreihen die Schiffe 
voneinander, die dem Raum 
Einheitlichkeit ‎aber auch Mo-
numentalität verliehen. Im Westen wurde die Basilika von 
einer großen Apsis abgeschlossen, ‎die fast die Ausmaße 
des Mittelschiffs aufnahm. Ein Querschiff gab es noch 
nicht. Die Anbauten am Ende ‎der Seitenschiffe weisen 
aber bereits darauf hin. ‎
Während das Innere heute durch die Umbauten Borro-
minis charakterisiert ist, muss man sich die Kirche innen 
‎kostbar mit Marmor verkleidet vorstellen. Die Kirche hatte 
eine Länge von fast hundert Metern und eine ‎Breite von 
40 Metern und konnte sich sehr wohl mit den heidni-
schen Tempeln der Zeit messen. Während ‎diese aber 
hauptsächlich durch ihre Außenwirkung beeindruckten, 
erschien das Äußere der Lateransbasilika ‎sehr schlicht. 
Sie war weder mit Marmor verkleidet noch mit anderem 
Schmuck ausgestattet. Allein die ‎Innenraumwirkung muss 
überwältigend gewesen sein. Die fast 10 Meter hohen 
monolithischen Säulen des ‎Mittelschiffs aus rötlichem 
Granit zogen den Blick auf den Altar vor der Apsis, der mit 
einem Baldachin ‎überdacht war. Jahrhunderte lang galt 
diese Basilika als Prototyp aller christlichen Kirchen und 
wurde noch ‎zu Konstantins Zeiten in und um Rom viel-
fach nachgeahmt.‎

4. Teil der Vortragsfolge: 
Das Erbe der griechisch-römischen Antike

Sprache, Literatur, Recht, Christentum

Nachdem wir Ihnen an sieben Themenabenden einige 
zentrale Aspekte der griechisch-römischen ‎Antike vorge-
stellt haben, bleibt abschließend noch ein Fragenkomplex 
zu erörtern, der die eigentliche ‎Quintessenz unserer Aus-
führungen noch einmal kurz darstellen und zusammenfas-
sen will. Am Anfang ‎stehen hier Fragen wie: 

Was könnte die Beschäftigung mit antiken 
Kulturen und mit der Welt der ‎Griechen 
und Römer im Besonderen lohnenswert 
machen? 
Warum sollten wir uns – wenn überhaupt 
– ‎mit historischen Geschehnissen und 
Abläufen sowie mit kunst- und kultur-
geschichtlichen Fakten und ‎Prozessen 
befassen, die zum Teil 2500 Jahre oder 
länger zurückliegen? 
Sollte man dies nicht einem ‎ausgewählten 
Kreis von Fachwissenschaftlern überlas-
sen, die wir dann und wann, sollte es uns 
in ‎einem Anfall von Bildungshunger einmal 
überkommen, zu dem einen oder anderen 
Punkt befragen ‎können? 
Gelegenheiten hierzu bieten beispielswei-
se die scheinbar immer beliebter werden-
den ‎Studienreisen unter fachkundiger 
Leitung, die allerdings wegen des oft allzu 
dicht gedrängten ‎Programms, verteilt auf
nur wenige Tage, zu Stressreaktionen und 
Magenverstimmungen führen ‎können. 
Die Erfahrung zeigt auch, dass das vor 
Ort Wahrgenommene nach Abschluss der 

Reise recht ‎schnell verblasst und dass die unzähligen 
digitalen Schnappschüsse letztlich auf der ohnehin schon 
‎überlasteten Festplatte landen und anschließend kaum 
noch Beachtung finden. 
Worauf kommt es ‎also an?  Gewiss, wir müssen uns be-
mühen, den jeweiligen historischen- und kulturgeschicht-
lichen ‎Kontext zu ergründen, in denen die zahllosen 

Theater von Epidaros, Blick auf die Orchestra. Quelle: Wikipedia, Wladyslaw 
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Details und materiellen Über-
reste, mit denen wir ‎konfrontiert 
werden, eingebettet sind. Doch 
dabei dürfen wir nicht stehenblei-
ben. Vielleicht noch ‎wichtiger ist 
es, anschließend zu fragen, ob 
dieser Kontext uns noch heute 

in spürbarer Weise ‎anspricht und in uns nachwirkt. Oder 
anders formuliert: 
Erkennen wir geistige, ästhetische oder auch ‎emotionale 
Verbindungslinien zu unserem Leben im Hier und Jetzt, 
zu Dingen, Begriffen, Ideen und ‎Anschauungen, welche 
von uns nicht hinweggedacht werden können, ohne dass 
bei uns Zweifel an ‎unserer Identität, Kontinuität und kultu-
reller Verortung in der Welt entstehen? 

Hierzu ein Beispiel: 
Wer eines der teilweise gut erhaltenen ‎griechischen The-
ater betritt, etwa das von Epidauros auf der nördlichen 
Peloponnes, wird zunächst ‎unweigerlich die atmosphäri-
sche Dichte und die Magie des Ortes verspüren, welche 
die harmonisch ‎konstruierte bauliche Anlage und ihre 
Platzierung in die mediterrane Landschaft bewirken. 
Der ‎Besucher wird sich gleichzeitig darüber bewusst 
werden, dass er dort die architektonische Umsetzung 
‎eines tief im Menschen verankerten Strebens vor Augen 
hat, welches die Griechen Mimesis nannten, ‎d.h. die in 
künstlerischer Form angelegte, nachahmende Darstellung 
all der Bedingungen und ‎Faktoren, welche die mensch-
liche Existenz beeinflussen und ausmachen. Auch ohne 
spezielle ‎Kenntnisse über die in Griechenland entstan-
dene dramatische Dichtung erkennen wir eines intuitiv 
‎sofort: Was hier vor mehr als zwei Jahrtausenden den 
atemlos lauschenden Zuschauern vorgeführt ‎wurde, hat 
nach wie vor auch mit unserem Leben zu tun, wirkt nach, 
versetzt uns in Spannung, fordert ‎unsere Anteilnahme, 
aber auch unsere Kritik heraus und führt in direkter Linie 
zu einem der ‎bedeutendsten Felder des heutigen Kunst- 
und Kulturschaffens. 

Schließlich sollten wir noch eine ‎Standortsbestimmung 
vornehmen. Wie noch zu zeigen sein wird, verdanken 
wir der griechisch-‎römischen Antike die Ausformung der 
Grundlagen eines spezifisch europäischen Werte-
kanons, der ‎ungeachtet aller noch bestehender natio-
nalstaatlicher Besonderheiten, von der überwiegenden 
‎Mehrheit der in Europa lebenden Menschen als verbind-
lich angesehen wird. 
Gemeint sind damit ‎hauptsächlich Demokratie und Men-
schenrechte, Toleranz gegenüber Minderheiten, wozu 
insbesondere ‎die Akzeptanz des Fremden und Andersar-
tigen, ein kritisches Geschichtsbewusstseins sowie nicht 
‎zuletzt auch Individualismus gehört, d.h. das Recht auf 
ein freies und selbstbestimmtes Leben. ‎

Mancher wird an dieser Stelle einwenden, all dies seien 
im Wesentlichen doch Errungenschaften der ‎Aufklärung. 
Daran ist sicher richtig, dass in dieser für Europa so wich-
tigen Epoche eigenständige und ‎neuformulierte Denkmo-
delle entwickelt wurden, um den Weg in Richtung Freiheit 
und ‎Selbstbestimmung, Gleichheit vor dem Gesetz, 
Bürgerrechte und Rechtsstaatlichkeit zu ebnen. 
Vieles ‎wurde neu bewertet, modifiziert und den Bedürf-
nissen einer gewandelten Zeit angepasst. Bei einer 
‎Bestandsaufnahme der zivilisatorischen Leistungen der 
Antike kommt es daher darauf an, den ‎jeweiligen ideen-
geschichtlichen Kern herauszuschälen, welcher das 
Grundmodul für spätere neuzeitlich ‎geprägte Adaptierun-
gen und Umformungen bereitstellte. Im ersten Teil unserer 
abschließenden ‎Betrachtungen zum Erbe der Antike soll 
auf folgende Aspekte kurz eingegangen werden.‎

I. Sprache und Kommunikation

Der Einfluss des Lateinischen und Griechischen auf 
die heute in Europa gesprochenen und ‎geschriebenen 
Sprachen ist derartig bedeutend und vielfältig, dass man 
versucht sein könnte, die ‎These aufzustellen, dass wir 
uns, wenn wir miteinander kommunizieren, im Grunde 
dieser beiden ‎Sprachen bedienen, ohne dass wir uns 
dessen bewusst sind. 
Bei den romanischen Sprachen scheint ‎dieser Zusam-
menhang zunächst offenkundiger zu sein; jedoch ent-
puppt sich auch das Deutsche – ‎neben dem Englischen 
– bei näherer Betrachtung als Sammelbecken dieser 
beiden Idiome, von denen ‎man häufig meint, sie seien 
„tote“ Sprachen. 
Es ist hierbei zunächst ratsam, zwischen Fremdwörtern 
‎und Lehnwörtern zu unterscheiden, auch wenn eine Ab-
grenzung nicht immer klar zu treffen ist und in ‎der Sprach-
wissenschaft umstritten ist. 
Bei Fremdwörtern handelt ‎es sich meist um solche, 
die sich der aufnehmenden Sprache etwa in Lautung 
und Schriftweise nicht ‎oder nur unwesentlich angepasst 
haben. 
Bei Lehnwörtern hingegen ist die fremde Herkunft auf 
Grund ‎Anpassung zumeist nicht bekannt. Hiernach ist 
z.B. das Wort Tautologie eindeutig ein Fremdwort, ‎wel-
ches die Wiedergabe eines Sachverhalts in doppelter 
Weise bezeichnet (z.B. „weißer Schimmel“ ‎oder „alter 
Greis“). Das Wort „Mauer“ hingegen, abgeleitet vom 
lat. murus, ist ein Lehnwort, da es sich ‎in Lautung und 
Schreibweise dem Deutschen angepasst hat. 
Gehen wir das Problem nun mit einem ‎einfachen Beispiel-
satz an: 
„Cornelia und Markus studieren an der Universität Köln im 
ersten Semester ‎Medizin.“ 

Dieser Satz enthält, was die Namen, vor allem aber auch 
die Schlüsselbegriffe betrifft, fast ‎ausschließlich Wörter 
lat. Ursprungs, wobei wir die Frage, ob es sich hierbei um 
Fremd- oder ‎Lehnwörter handelt zunächst beiseitelassen. 

Die lateinischen Herkunftswörter der Schlüsselbegriffe 
‎lauten studere, universitas, semestris, medicina. Hören 
wir Cornelia und Markus noch einen ‎Augenblick zu: 

„Die Immatrikulationsfeier war super! In der Aula der Uni 
präsentierten sich neben dem ‎Rektor auch die Dozenten 
und Assistenten der verschiedenen Fakultäten und disku-
tierten mit uns über ‎politische, soziale und ethische The-
men, aber auch über spezielle Probleme in den einzelnen 
‎akademischen Disziplinen!“ 

Diese beiden Sätze enthalten 18 (!) Wörter lateinischer 
und ‎griechischer Herkunft. Das gilt auch für das aus der 
Jugendszene stammende „super“. Das lateinische ‎Wort 
super bedeutet u.a. „obendrauf“, „darüber“, „oberhalb“ 
etc., also von außerordentlicher Qualität.
A propos „Jugendszene“. „Szene“ leitet sich ab vom grie-
chischen ‎Wort skenē und bedeutet auch „Bühne“, womit 
wir wieder beim eingangs erwähnten „Theater“ wären, 
‎griechisch théatron. 
Unsere beiden Jungstudenten Cornelia und Markus las-
sen uns abschließend ‎noch wissen: 
„In der Mensa der Uni ging die Diskussion mit anderen 
Kommilitonen weiter. ‎Interessant war speziell, mit wel-
chen Fachtermini wir konfrontiert wurden: Philosophie, 
Soziologie, ‎Pädagogik, Psychologie, Theologie, Geogra-
phie, Geologie, Archäologie, Jura, Politologie, Pharmazie, 
‎Pharmakologie, usw. und dann noch die Programme 
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der diversen Lehrveranstaltungen, wie zum ‎Beispiel 
Propädeutika, Tutorien, Proseminare, Hauptseminare, 
Kolloquien, Exkursionen und was sonst ‎noch alles. Uns 
schwirrte anschließend der Kopf.“ 
Hier stoßen wir auf insgesamt 28 (!) Wörter, zumeist 
‎Fremdwörter griechischen und lateinischen Ursprungs. 
Sie werden jetzt sicher denken: Gut, aber das ‎sind doch 
fast durchweg Begriffe aus dem akademischen Bereich.
Im normalen Alltagsleben ‎sprechen wir doch sicher alle 
„gut deutsch“. Wir müssen Sie jedoch enttäuschen! 
Das eingangs ‎erwähnte Beispiel des deutschen Lehn-
worts „Mauer“, abgeleitet von lat. murus hätte Sie warnen 
‎müssen! 
Nehmen wir z.B. einen Gang über den 
Wochenmarkt, wo wir uns mit Obst, 
Gemüse, Kräutern ‎oder Molkereiproduk-
ten eindecken. Abgesehen davon, dass 
sich das Wort „Markt“ von lat. mercatus 
‎ableitet, haben auch die meisten Pro-
duktbezeichnungen („Produkt“ kommt 
vom lat. producere = ‎erzeugen) griechi-
sche oder lateinische Wurzeln. Begin-
nen wir mit den ‎‎„Früchten“ (lat. fructus): 
Pfirsich (lat. prunus persica), Pflaume 
(lat. prunum), Kirsche (lat. ‎cerausum), 
Feige (lat. ficus), Aprikose (lat. praeco-
cia), Birne (lat. pirum). 
Noch etwas Gemüse oder ‎ein paar 
Kräuter gefällig? 
Kohl (lat. caules), Salat (über ital. salata 
von lat. sal = Salz), Radieschen ‎‎(lat. ra-
dix bzw. radicula), Lattich (lat. lactuca), 
Minze (griech. minthe u. lat. mentha), 
Liebstöckel (lat. ‎ligusticum), Linse (lat. 
lens). 
Kaufen wir jetzt noch ein Pfund Butter 
oder Käse! 
Das sind doch wohl ‎‎„urdeutsche“ Wörter 
oder? 
Falsch (lat. falsus)! Pfund (lat. pondus), 
Butter (griech. boūtiron) und Käse ‎‎(lat. 
cāseus). Aber wenigstens „kaufen“ ist 
doch hoffentlich ein ursprünglich deutsches Wort? Wie-
der ‎daneben! Es leitet sich ab von lat. caupo = Wirt oder 
Krämer. 
Übrigens: Auch der „Einkaufskorb“ ist ‎ein Lehnwort (lat. 
corbis). Ist das nicht alles „voll krass“, würden unsere 
jungen Freunde Cornelia und ‎Markus jetzt wohl sagen. 
„Krass“ kommt von lat. crassus und bedeutet „fett“, „dick“ 
oder „unfein“. 
Alles klar? „Klar“ kommt – dies nur ‎nebenbei – von lat. 
clarus, womit auch die Herkunft des Verbs „erklären“ 
„erklärt“ ist. Haben wir uns ‎also bei Formulierung (lat. for-
mula) unserer Eingangsthese (griech. thésis) zu weit aus 
dem Fenster ‎‎(lat. fenestra) gelehnt?
Wie auch immer: Was unsere Sprache betrifft, scheinen 
wir so etwas wie einen ‎Migrationshintergrund zu haben, 
wobei wir natürlich alle wissen, dass sich „Migration“ von 
lat. migratio ‎‎= Wanderung herleitet. ‎

II. Die Entstehung der literarischen Gattungen

Bei der weiteren Suche nach dem Erbe der Antike wollen 
wir uns nun kurz auf das konzentrieren, was ‎Sprache in 
künstlerischer oder zumindest in strukturierter Gestaltung 
zu leisten imstande ist. 
Gemeint ‎ist die Entstehung von Dichtung und Literatur im 
weitesten Sinne, also von lesbaren Texten, welche ‎auf der 

Basis eines Schriftzeichen-
systems verfasst werden. 
Auf diesem Sektor haben zu-
nächst die ‎Griechen Erstaun-
liches geleistet. Da ist vor 
allem die epische Dichtung zu nennen. Die beiden ‎gigan-
tischen Werke, die am Beginn der griechischen Dichtung 
und damit der europäischen Literatur ‎überhaupt stehen, 
sind in Grundzügen den meisten Menschen zumindest 
vom Hörensagen bekannt. ‎Wer hätte nicht irgendwann 
in seinem Leben etwas vom Trojanischen Krieg und in 
den darin ‎verwickelten Heldengestalten vernommen, vom 
rasenden Zorn des Achill oder vom listigen Odysseus, ‎der 
auf die hinterhältige Idee mit dem hölzernen Pferd kam? 

‎Wer wüsste nicht, dass der Anlass dieser männermorden-
den Auseinandersetzung zwischen Griechen ‎und Troja-
nern eine Frau namens Helena war? Wer wäre nicht dann 
und wann auf die Irrfahrten auf des ‎besagten Odysseus 
aufmerksam geworden, die von unsäglichen Mühen
und Gefahren begleitet waren ‎und schließlich doch ein 
glückliches Ende nahmen? Verantwortlich für ‎diese schil-
lernde Mixtur aus Götter- und Menschengeschichten war 
ein Mann ionischer Herkunft, der ‎möglicherweise auf den 
Namen Homer hörte und über dessen Persönlichkeit und 
Leben wir kaum ‎etwas wissen. 

Wie ist es zu erklären, dass die etwa in der zweiten Hälfte 
des 8.Jhs. v.Chr. ‎entstandenen Epen uns heute noch 
faszinieren? Die Ilias und die Odyssee sind aus unter-
schiedlichen ‎Gründen in unser kollektives Gedächtnis 
eingesickert. Es sind zum einen die Schauplätze, ‎insbe-
sondere die lichtdurchfluteten mediterranen Landschaf-
ten, das von Homer oft so genannte ‎‎„weinfarbene Meer“, 
die mythischen und betörenden Eilande sowie die grandi-
osen Bauwerke und ‎Städte, wie eben das „vieltorige“ und 
„zinnen bewährte“ Troja. 
Dann sind es die oft hypertrophierten ‎Charaktere, die 
teilweise von einer starken inneren Gegensätzlichkeit 
gekennzeichnet sind: Achill, ‎Agamemnon und Co., pen-
deln zwischen herrischer Maßlosigkeit und anrührender 
Nachgiebigkeit, ‎blindwütiger Brutalität und fast zärtlicher 

Reliefpithos, bekannt als Pithos von Mykonos (oder „Mykonos-Vase“), mit der frühesten 
bekannten Darstellung des Trojanischen Pferdes (670 v. Chr.). Quelle: Wikipedia, Travel-
ling Runes - http://www.flickr.com/photos/travellingrunes/2949254926/
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Zuwendung, penetrantem Egois-
mus und grenzenloser ‎Opferbe-
reitschaft, zwischen pathologi-
schem Hochmut und demütiger 
Annahme ihrer schicksalhaften 
‎Bestimmung. Doch auch beein-
druckende Frauengestalten – in 

der Ilias ist es Andromache, in der ‎Odyssee Penelope 
– fehlen in den homerischen Epen nicht; sie bilden quasi 
den Kontrapunkt zu der ‎ansonsten männlich dominierten 
Gesellschaft. Wie die Akteure auch immer beschaffen 
sein mögen, ‎wir erkennen intuitiv, dass sie im Grunde kei-
ne Wahl haben, sind sie doch nur Spielbälle in der Hand 
‎überirdischer und schicksalhafter Mächte. 
Der uralten Frage nach der Willensfreiheit des Menschen 
‎wird hier erstmalig in äußerst sublimer und psychologisie-
render Weise nachgespürt. 

Besonders ‎ergreifend ist in der Odyssee das Motiv der 
Heimkehr dichterisch gestaltet. In der Figur des Odysseus 
‎und seinen verzweifelten Bemühung erkennen wir uns 
wieder: Gleicht nicht auch unser Leben in ‎gewisser Weise 
einer Irrfahrt und haben auch wir nicht den Wunsch heim-
zukommen, dorthin, wo wir ‎uns geborgen fühlen und im 
Einklang mit unserer Identität wahrhaft authentisch leben 
können? Wenn ‎dem nicht so wäre, könnte man sich die 
bis heute andauernde Rezeption der homerischen Werke 
nicht ‎recht erklären
Nicht nur in der Literatur, man denke nur an den 1922 
‎erschienenen Roman „Ulysses“ von James Joyce, son-
dern auch in der bildenden Kunst finden sich ‎unzählige 
Beispiele. Ganz ähnlich verhält es sich mit den ‎großen 
griechischen Tragödiendichtern des 5. Jhs. v. Chr., wie 
Aischylos, Sophokles und Euripides. 
In ‎ihren Stücken wird ein regelrechtes Menschen- und 
Welttheater entfaltet, welches einfühlsam, vor ‎allem aber 
auch schonungslos vorführt, was den Menschen in sei-
nem Denken, Fühlen und Handeln ‎antreibt und bestimmt: 
Machtgier und Herrschsucht, Neid und Niedertracht, 
Selbstüberschätzung und ‎Anmaßung, Verrat und Betrug, 
seelische und physische Grausamkeit, aber auch Tapfer-
keit, Empathie ‎sowie Liebe und Treue bis in den Tod.

Für letzteres steht ‎stellvertretend Antigone, mit der 
Sophokles eine der tragischsten und beeindruckendsten 
‎Frauengestalten der Weltliteratur schuf. Die absolute Zeit-
losigkeit und Aktualität des Stoffes ist ‎offenkundig. Jeder 
von uns kann jederzeit plötzlich vor eine Entscheidung ge-

stellt werden, wie ‎Antigone sie zu treffen hatte. Standhaft 
bleiben oder versagen ist dann die Alternative. Vergessen 
wir ‎aber auch die entspanntere Variante des Dramas 
nicht. In den ‎Komödien des Griechen Aristophanes – als 
sein römisches Pendent könnte man Plautus bezeichnen 
– ‎wird der Mensch in seiner naturbedingten Unzulänglich-
keit karikiert und oft entsprechend „abgestraft“. ‎Auch vor 
respektablen Politikern machten die dreisten Spaßmacher 
nicht halt. Hier liegen eindeutig die ‎Wurzeln der Satire und 
des politischen Kabaretts.
Kurzum: Die Schöpfungen vor allem der ‎griechischen 
Dramatiker stehen noch heute regelmäßig auf den Spiel-
plänen der Bühnen in aller Welt. ‎Daneben finden sich 
noch viele andere Gattungen der Dichtkunst, wie z.B. die 
Elegie, die ‎Lieddichtung in Form der Chorlyrik und des 
Einzelliedes, auf die wir hier jedoch nicht weiter eingehen 
‎können. ‎

Kommen wir nun zu einer 
der wichtigsten Sparten der 
im Griechenland des 5. Jhs. 
v. Chr. entstandene ‎Prosa-
literatur, der Geschichts-
schreibung. 
Wir beschränken uns ‎hierbei 
auf zwei der wichtigsten 
Vertreter dieses Genres, He-
rodot und Thukydides, mit 
denen die ‎wissenschaftliche 
und kritische Geschichts-
schreibung in Europa 
beginnt. 
Die „Historien“ des Herodot 
‎ist die älteste Prosaschrift 
der griechischen Literatur
und bis heute eine der 
wichtigsten Quellen für die 
‎Epoche der großen Ausein-
andersetzung zwischen Grie-

chen und den Reichen im Osten, insbes. dem ‎Perserreich 
während der ersten Hälfte des 5.Jhs. v.Chr.. Thukydides 
ist der Verfasser der Geschichte ‎des Peloponnesischen 
Krieges, also des heftigen militärischen und ideologischen 
Schlagabtausches ‎zwischen Athen und Sparta, welcher 
nahezu die gesamte Mittelmeerwelt in Mitleidenschaft 
zog. 
Beiden ‎Autoren ist gemeinsam, dass sie sich um eine 
möglichst wahrheitsgemäße Wiedergabe der ‎historischen 
Geschehnisse bemühen. Sie sichten und prüfen die 
wichtigsten Quellen und Berichte, ‎verfolgen diese wenn 
möglich bis zu ihren Ursprüngen, notfalls auch im Wege 
der Autopsie mittels ‎Erkundungs- und Forschungsreisen, 
sie verwenden Selbsterlebtes, sondern aus und verwer-
fen, was ‎ihnen nicht glaubhaft erscheint. 
Eine besondere Objektivität und kritische Bewertung hat 
sich ‎besonders Thukydides auferlegt. In seinem sog. 
Methodenkapitel zu Beginn des Werkes mit dem Titel 
‎‎„Art und Ziel der Darstellung“ heißt es u.a.: „Die Taten 
freilich, die in diesem Krieg vollbracht wurden, ‎glaubte ich 
nicht nach dem Bericht des ersten Besten aufzeichnen zu 
dürfen, auch nicht nach meinem ‎Dafürhalten, sondern ich 
habe Selbsterlebtes und von anderer Seite Berichtetes  
mit größtmöglicher ‎Genauigkeit in jedem einzelnen Teil 
erforscht.“ 
Dieses methodisch-kritische ‎Vorgehen mündet schließlich 
am Ende des gleichen Kapitels in folgender Einschätzung 
bezüglich der ‎Kriegsschuldfrage: „Den letzten und wahren 
Grund, von dem man freilich am wenigsten sprach, sehe 
‎ich im Machtzuwachs der Athener, der den Lakedaimoni-
ern [den Spartanern] Furcht einflößte und sie ‎zum Krieg 

Odysseus am Strand von Ogygia. Linolschnitt von G. Marcks (1963)
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zwang …“ Thukydides, obwohl selbst Athener, kritisiert 
damit ‎unverhohlen seine eigene Polis und formuliert hier 
inzidenter den für die historische Forschung so ‎wichtigen 
Unterschied zwischen Ursache und (bloßem) Anlass für 
den Beginn des 
Krieges. 
Aber auch 
‎Herodot, den 
man zu Unrecht 
häufig als blo-
ßen „Geschich-
tenerzähler“ 
abtut, finden 
sich kritische 
und ‎differenzie-
rende Ansätze 
in seiner Schil-
derung vergan-
gener Ereig-
nisse. Gleich 
im ersten Satz 
seiner ‎Historien 
heißt es gera-
dezu program-
matisch: 
„Auch soll das 
Andenken an 
große und 
wunderbare 
Taten ‎nicht 
erlöschen, die 
die Hellenen 
und Barbaren 
getan haben, 
besonders aber soll man die Ursachen ‎wissen, weshalb 
sie gegeneinander Krieg führten.“  
Herodot zollt damit auch den ‎Leistungen der Feinde Grie-
chenlands Respekt, was im Kontext seiner umfangreichen 
‎Forschungsreisen, vor allem bis in den Vorderen Orient 
und nach Ägypten, seinem Werk einen ‎kosmopolitischen 
Aspekt verleiht und sein Bemühen dokumentiert, seine 
Leser für das Fremde und ‎kulturell Andersartige zu inter-
essieren und vorurteilsfrei zu bewerten. 
Nicht von ungefähr hat bereits ‎Cicero (106-43 v.Chr.) den 
Verfasser der Historien „Vater der Geschichtsschreibung“ 
genannt. Kurzum: ‎Neben der dramatischen Dichtung 
und vielen anderen literarischen Genera entsteht im 5. 
Jh. v.Chr., ‎erstmalig in Europa, die methodisch-kritische 
Historiographie, von der die Geschichts- und ‎Kulturwis-
senschaften bis heute zehren.‎

III. Römisches Recht und römische Jurisprudenz

Auf unserer Spurensuche nach dem Erbe der Antike 
kommen wir nun zu einer wohl wichtigsten ‎zivilisatori-
schen Leistungen der römischen Kultur. Das Bedürfnis, 
durch die Schaffung von Recht und ‎Gesetzgebung das 
Zusammenleben der Menschen zu regeln und ihm eine 
feste Ordnung zu geben, ‎finden wir bereits bei den frühen 
Hochkulturen der Menschheit, wie etwa in Mesopotamien 
und ‎Ägypten. 
Auch in den griechischen Stadtstaaten lebte man nach 
eigenem Recht und Gesetz. ‎Allerdings stand in diesen 
Gesellschaften die jeweilige Rechtsordnung unter einem 
religiös-sakralen ‎Vorbehalt. Mochten Gesetze auch von 
Menschen geschaffen und festgeschrieben sein, der 
‎eigentliche Ursprung und die Inspiration hierzu lagen im 
Walten und Wirken der Götter. 
Die Römer ‎hingegen lösten ihr ius (Recht) und ihre leges 
(Gesetze) schon frühzeitig aus diesem Kontext heraus 

‎und orientierten sich in ihrem 
ureigenen Pragmatismus 
zusehends an konkreten 
Sachfragen und ‎praktischen 
Bedürfnissen. In der Blütezeit 
der römischen Rechtskultur, 
die mit Beginn der Kaiserzeit ‎unter Augustus einsetzte 
und etwa bis zum Beginn des 3.Jhs. n.Chr. andauerte, 
verlor man den ‎unbedingten Praxisbezug, verbunden mit 
einem nüchternen Blick aus die sozialen Realitäten, nie 
aus ‎den Augen.
 Das römische Recht und die Rechtsprechung konzen-
trierten sich fast ausnahmslos auf ‎den konkreten Fall 
(casus) und den ihm innewohnenden relevanten Sachver-
halt. Das galt vor allem für ‎das römische Privatrecht, also 
für den Bereich des Rechts, in dem es um Streitigkeiten 
zwischen ‎einzelnen Bürgern ging. Das römische Recht 
ist also im Wesentlichen praxisbezogenes Fallrecht und 
‎ähnelt damit, wenn auch mit Abstrichen, eher dem anglo-
amerikanischen case-law, als dem auf ‎Abstraktion
beruhenden Gesetzesrecht, wie es im kontinentalen Euro-
pa vorwiegend gilt. 
Nicht um ‎abstrakte Ideen und Regeln war man bemüht, 
sondern um sachgerechte Einzelfallentscheidungen, bei 
‎denen aber – zumindest im Idealfall – auch Gerechtig-
keitserwägungen sorgfältig zu bedenken waren.
Von dem berühmten römischen Juristen Ulpian (um 170-
228 n.Chr.) stammt der Satz: „Gerechtigkeit ‎bedeutet den 
festen und dauernden Willen, jedem einzelnen das ihm 
zukommende Recht zuzuteilen.“ ‎
Um nicht den Überblick über die zahlreichen Einzelfall-
entscheidungen zu verlieren oder sie dem ‎Vergessen 
anheimfallen zu lassen, sammelte man diese, exzerpierte 
und redigierte sie und machte sie ‎zum Gegenstand der 
juristischen Ausbildung, wodurch sich Laufe der Zeit ein 
qualifizierter ‎Juristenstand herausbildete, der vor allem 
beratend und gutachterlich tätig war. 

Zu den ‎Errungenschaften des römischen Rechts gehörte 
auch die Schaffung eines geordneten und ‎berechenbaren 
Gerichtsverfahrens, in dem die Parteien den Sach- und 
Streitstand vortragen sowie ‎Beweismittel wie Zeugen-
aussagen oder Urkunden beibringen mussten. Wie im 
heutigen Zivilprozess ‎lag die Beweislast beim Kläger. 
Konnte er die für ihn günstigen, d.h. anspruchsbegrün-
denden ‎Tatsachen nicht beweisen, wies man die Klage 
ab. Hierdurch wurden also die Grundlagen für das ‎heutige 
Zivilprozessrecht entscheidend vorgeprägt. 
Die später im Mittelalter teilweise aufkommenden ‎Got-
tesurteile, Zweikämpfe oder die Praxis der Eides- oder 
Schwurhelfer waren dem römischen Recht ‎fremd. 
Die strenge Sachbezogenheit, die nüchterne Bewertung 
der prozessual zulässigen Beweismittel ‎sowie die Heran-
ziehung von ähnlich gelagerten Fällen bildete das Rück-
grat der Rechtsfindung. 
Von ‎besonderer Bedeutung für die persönlichen und 
politischen Rechte des Einzelnen war das römische 
‎Bürgerrecht (civitas Romana), welches durch Geburt oder 
spezielle Verleihung erworben wurde. Es ‎beinhaltete ne-
ben dem aktiven und passiven Wahlrecht (allerdings nur 
für Männer) z.B. die Befugnis, ‎Rechtsgeschäfte jeder Art 
eigenverantwortlich zu tätigen sowie das Recht zur Ehe-
schließung. Auch ‎schütze das Bürgerrecht vor ungerecht-
fertigten Strafverfolgungsmaßnahmen und Leibesstrafen, 
‎insbesondere auch vor der Vollstreckung der Todesstrafe 
durch Kreuzigung. Auch hatte jeder ‎römischer Bürger 
das Recht, sich in Gerichtsverfahren auf den Kaiser zu 
berufen, dem dann die ‎alleinige Entscheidung über den 
Fall zustand. So war es der Apostel Paulus, der sich bei 

Herodot (um 490-424 v.Chr.)
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seiner ‎Verhaftung in Jerusalem 
hierauf berief und daher nach 
Rom überstellt werden musste.‎
Es verwundert nach alldem nicht, 
dass das römische Recht bis 
heute eine nahezu ununterbro-
chene ‎Rezeption erfährt. 

Römische Rechtsgeschichte, römisches Privatrecht sowie 
eine entsprechende ‎Quellenforschung werden nach wie 
vor an fast allen Universitäten der westlichen Welt betrie-
ben. 
Ohne ‎die intensive Vorarbeit römischer Juristen wären 
viele Gesetzgebungswerke, wozu auch das seit 1900 ‎in 
Deutschland geltende Bürgerliche Gesetzbuch zählt, nicht 
denkbar.‎

IV. Christentum und Römisches Reich

Als am 7./8. April des Jahres 30 – das genaue Datum 
ist umstritten – ein jüdischer Wanderprediger ‎namens 
Jesus von Nazareth auf Befehl des römischen Statthal-
ters Pontius Pilatus hingerichtet wurde, ‎schien zunächst 
alles aus zu sein. Zwei oder vielleicht drei Jahre hatte der 
Mann aus Galiläa in ‎charismatischer Weise ein Gottes-
reich gepredigt und all denen, die ihm nachfolgten und an 
ihn ‎glaubten, ewiges Heil und die Auferstehung nach dem 
Tode versprochen. Doch was sollte nun ‎werden? 

Die wenigen Jünger und Getreuen, die trotz Trauer und 
Verzweiflung an seiner Lehre ‎festhielten, konnten zu 
diesem Zeitpunkt nicht ahnen, dass sie am Beginn einer 
religiösen Bewegung ‎standen, die die Welt verändern 
sollte. Dabei waren die Startbedingungen alles andere als 
günstig.

 

Christsein und Römersein, war dies nicht vollkommen 
unvereinbar? Der Glaube an den einen Gott, ‎dagegen 
derjenige an die vielen Gottheiten des römischen Panthe-
ons, konnte das eine gemeinsame ‎Zukunft haben? 

Und schließlich: Erlösungsreligion contra „radikal diessei-
tiger Staatsreligion“, musste dies nicht zu schweren Kont-
roversen, ja zum Ausbruch von Hass und Gewalt ‎führen? 
Die Geschichte des Frühchristentums war in der Tat von 
heftigen Turbulenzen, gegenseitigen ‎Missverständnissen, 
Anfeindungen und Verleumdungen begleitet. Doch es 
waren zum einen gerade ‎diese Auseinandersetzungen 
und Reibungen, welche der neuen Religion Stärke und 
ein ‎unverwechselbares Profil verleihen sollten. 
Zum anderen ermöglichte das römische Weltreich in 
‎vielerlei Hinsicht überhaupt erst die erfolgreiche Ausbrei-
tung des Christentums. Man denke hierbei nur ‎an das für 
antike Verhältnisse außergewöhnlich gute Verkehrsnetz 
und die sonstige Infrastruktur sowie ‎an die oben erwähnte 
Geltung des römischen Rechts, auf dessen Schutz, wie 
wir bereits erwähnten, ‎sich auch Christen berufen konn-
ten und berufen haben. 
Bereits unter Kaiser Konstantin  dürften sich ‎nach vorsich-
tigen Schätzungen etwa ein Viertel der Reichsbewohner 
zum Christengott bekannt haben. ‎Am Ende des 4.Jhs. 
machte dann Kaiser Theodosius das Christentum zur 
verbindlichen Staatsreligion ‎und verbot gleichzeitig alle 
heidnischen Kulte. Jetzt konnte die Verbreitung der Lehre 
im Zeichen des ‎gekreuzigten Heilands in Europa kaum 
noch etwas aufhalten. 
Doch vergessen wir hierbei nicht: Auch ‎innere Richtungs-
kämpfe und dogmatische Kontroversen bedrohten etwa 
seit der Mitte des 3.Jhs. die ‎Einheit der Christenheit. Ins-
besondere der Arianismus – wir hörten davon – hätte fast 
zu einer ‎Spaltung der jungen katholischen Kirche geführt. 

Wie hat man all diese Gefährdungen letztlich heil ‎über-
standen? Vielleicht waren es der trotzig-asketisch anmu-
tende, dogmatische Beharrungswille sowie ‎der oft auch 
die Grenze zur Intoleranz und Verfolgungsmentalität 
überschreitende Rigorismus, welche ‎den Weg zur einer 
mittlerweile 2.000-jährigen Geschichte ebneten, welche 
man – je nach Standpunkt – ‎auch als Erfolgsgeschichte 
bezeichnen kann. 

Gehen wir zum Abschluss noch kurz auf eine in diesem 
‎Kontext häufig gestellte Frage ein. Wie war es möglich, 
dass aus einer kleinen jüdischen Sekte ‎innerhalb eines 
vergleichsweise kurzen Zeitraums eine Religionsgemein-
schaft mit Anspruch auf ‎universaler Bedeutung und Ver-
bindlichkeit werden konnte und dies, obwohl es in jener 
Epoche von ‎konkurrierenden Religionen, Götterkulten und 
mystischen Geheimlehren nur so wimmelte? 
Worin ‎bestand eigentlich die Attraktivität der christlichen 
Botschaft? 

Hierzu noch einige wenige ‎Bemerkungen: 
Das Christentum war von Beginn an eine Religion, die 
niemanden ausgrenzte, sondern ‎jedem offenstand, der 
sich zu Jesus Christus bekannte, gleichviel an wen oder 
was er vor seinem ‎Übertritt geglaubt hatte. 
Dies verdankte die neue und zahlenmäßig zunächst völlig 
unbedeutende ‎christliche Gemeinde dem genialen
Visionär Paulus, der gegen vielerlei Widerstände aus den 
eigenen ‎Reihen den Weg für eine umfassende Heiden-
mission geebnet hatte. 
Vor allem die sozial in jeder ‎Hinsicht Unterprivilegierten, 
von denen es viele gab in einer Gesellschaft, die von 
einer verschwindend ‎kleinen Minderheit von Mächtigen, 
Reichen und Superreichen dominiert wurde, fanden bei 

Christus Pantokratoraus dem Apsismosaik aus der Kirche Santi 
Cosma e Damiano am Forum Romanum (1. Hälfte 6. Jhs. n. Chr.)
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den ‎Christen, die ja selbst im Regelfall zu den „kleinen 
Leuten“ zählten, Anerkennung und Aufnahme. Hinzu ‎kam, 
dass im Gegensatz zu anderen Religionen Frauen eine 
überaus bedeutende Rolle spielten. Sie ‎nahmen wichtige 
und unverzichtbare Funktionen in den bereits früh vorhan-
denen sozialen und ‎gesellschaftlichen Netzwerken der 
Christen ein, was sicherlich auch als ein Reflex ihrer be-
sonderen ‎Liebes- und Empathiefähigkeit gesehen wurde. 

Liebe und Barmherzigkeit wurden also nicht nur ‎gepre-
digt, sondern auch gelebt. Die Betreuung und oft auch 
aufopferungsvolle Fürsorge für ‎Mitglieder der damals 
typischen Rand- und Risikogruppen, wie Witwen, Waisen, 
Kranke, Versehrte ‎und Gefangene beeindruckte viele 
Menschen tief. Endscheidend aber dürfte die im Mittel-
punkt der ‎christlichen Botschaft stehende Verheißung von 
Hoffnung auf das Ende allen Leids, Auferstehung ‎und ewi-
gem Leben gewesen sein, welche die Menschen förmlich 

ins Mark traf, in einer Zeit, die 
von ‎Umbrüchen, Erschütte-
rungen, Not und Katastrophen 
bestimmt war. 

Und überhaupt: Bewies nicht 
‎zuletzt der unaufhaltsame Aufstieg der Christen, dass 
deren Gott der Stärkere war und die seit ‎Urzeiten verehr-
ten alten Gottheiten ihre Macht und Strahlkraft eingebüßt 
hatten? Und hatte nicht schon ‎Kaiser Konstantin selbst im 
Zeichen des neuen Christengottes den alles endscheiden-
den Sieg ‎errungen? All dem hatten die überkommenen 
heidnischen Götter und der formalisierte und weitgehend 
‎entemotionalisierte römische Staatskult auf Dauer nichts 
mehr entgegenzusetzen. ‎
Eines dürfte nur schwerlich anzuzweifeln sein: 
Dem Christentum gebührt wohl der wirkungsmächtigste 
‎Anteil aus der Erbmasse der Antike.‎

Unter Anknüpfung an das eben bereits Gehörte, lässt sich 
für die Philosophie sagen, dass die ‎Schriften der antiken 
Philosophen zwar älter werden, aber im Gegensatz zu 
vielen antiken ‎naturwissenschaftlichen Spekulationen 
nicht veralten: 
Sie bleiben einerseits Gedanken ihrer Zeit, ‎repräsentieren
zeitgebundenes Denken - und sind aber dennoch zu-
gleich zeitlos in ihren Fragen und ‎häufig auch in ihren 
Antworten und beschäftigen uns bis heute. Philosophie 
kann, so ihr ‎Selbstverständnis, als Anleitung zum Denken 
der Wahrheitssuche, der Welterkenntnis dienen.
Sie ‎kann helfen, das praktische Leben zu gestalten, kann
Moral und Ethik, das Zusammenleben mit ‎anderen 
Menschen beeinflussen, zu einem vertieften Verständnis 
unseres Lebens, unserer Welt führen ‎und der Verhältnis-
se, in denen wir leben... ‎
Was sind aktuelle antike Gedanken und Ideen? 
Wie sehr ist unser Denken „griechisch“, „römisch“ oder 
‎einfach „antik”?

‎1. Idee: 
Die Welt ist rational erklärbar - Vom Mythos zum 
Logos ‎
Am Anfang, im 7. und 6. Jahrhundert v. Chr., stehen die 
ionischen Naturphilosophen mit Thales ‎‎(624-546 v. 
Chr.), Anaximander (610-545 v. Chr.) oder Anaximenes 
(575-525 v. Chr.). Sie trennen ‎Welterkenntnis, Naturwis-
senschaft und Philosophie von Religion. Philosophie wird 
eine eigenständige ‎Disziplin, aus der im weiteren Verlauf 
ihrer Entwicklung schließlich auch die Naturwissenschaf-
ten ‎entstehen. 
Mit der ionischen Schule wird von Anfang der kritische 
Impetus nicht nur auf die Natur, ‎sondern auch auf die da-
rüber herrschenden Anschauungen und Lehren gerichtet. 
Kritik und ‎Selbstkritik werden als Mittel des Fortschritts im 
Denken angesehen. Es entsteht durch kritische ‎Reflexion, 
Prüfung und Weiterentwicklung von Theorien der Glaube 
an die menschliche Vernunft und ‎Rationalität sowie die 
Beweisbarkeit menschlicher Erkenntnis, der als Grund-
lage von Wissenschaft ‎unser Denken bis heute prägt.‎

Zugleich steht die Ionische Schule am Anfang einer lan-
gen Tradition der europäischen ‎Philosophiegeschichte, 
in der es immer wieder auch um die Frage geht, ob die 
Philosophie jemandes ‎Untertan oder unabhängig sein 
muss – eine Frage, die manchen Philosophen ins Exil 
treibt oder gar ‎das Leben kostet, wenn die vertretene Leh-

re der geistlichen und/oder weltlichen Herrschaft oder der 
‎religiösen Dogmatik widerspricht. Denn die von religiösen 
Richtungen behauptete Allmacht Gottes ist ‎immer ver-
bunden mit der Forderung, sich Gottes Willen oder dem 
der Götter vollkommen zu ‎unterwerfen, und das heißt ja 
zugleich: Unterordnung unter die, die behaupten, Gottes 
Willen zu ‎kennen und zu vertreten. Ein freies Denken als 
Voraussetzung von Philosophie wird durch jede Form ‎von 
Unterordnung aber unmöglich.

‎2. Idee: 
Die Welt ist in ihren Rhythmen von Werden und 
Vergehen durch Beobachtung zu ‎verstehen, denn 
dem Werden und Vergehen liegen rationale Vorgänge 
zugrunde, die in ‎Gesetzmäßigkeiten gefasst werden 
können. ‎
Am Ende dieser Gedanken stehen Naturgesetze, die 
aus Beobachtungen und Schlussfolgerungen ‎abgeleitet 
werden. 

Pythagoras 
(570-496 v. Chr.), 
lehrt z.B., dass die 
Zahl das Wesen 
der ‎Dinge und 
die Prinzipien der 
Mathematik auch 
die Prinzipien der 
Natur seien. 

Er ist damit Urahn 
der ‎modernen 
naturwissenschaft-
lichen Vorstellung, 
dass sich die 
Welt in abstrak-
ten Zahlen und 
Formeln ‎erfassen 
und beschrei-
ben lasse, ohne 
die die moderne 
Naturwissen-

schaft unvorstellbar wäre. ‎Der Gedanke, dass hinter den 
Dingen, die wir mit unseren Sinnen erfassen können, 
etwas ‎liegen könnte, das ihr Wesen ausmacht, dass sich 
unter der Oberfläche von Dingen allgemeine ‎Strukturen, 
Gesetzlichkeiten und Prinzipien oder vielleicht gar Sinn 

Das philosophische und politische Erbe der griechisch-römischen Antike
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und Zweck verbergen – dieser 
‎Gedanke der Abstraktion ist 
höchst bedeutsam. Einerseits 
führt er zur wissenschaftlichen 
‎Beobachtung und Durchdrin-
gung der Welt, andererseits zur 
philosophischen Spekulation. 

Seit der ‎Antike nennt man diese Spekulation Metaphysik, 
was so viel heißt wie jenseits der Physik, über die ‎Gren-
zen der Natur hinausgehend. 2.500 Jahre später schreibt 
Kant, dass es einen Bereich der ‎menschlichen Erkennt-
nisse gebe, der ihr durch die Vernunft zwar aufgegeben 
ist, dem sie sich nicht ‎entziehen, den sie aber auch nicht 
beantworten kann, weil die aufgeworfenen Fragen den 
‎Erfahrungshorizont und die Vernunftmöglichkeiten des 
Menschen übersteigen. ‎

Und so entstehen Gedankengebäude über einen vermu-
teten oder erhofften Sinn und Zweck von ‎Leben und Tod, 
über vermutete Zusammenhänge zwischen Dingen etc. 
mit erstaunlich langlebigen ‎Gedanken, die unseren Blick 
auf die Welt bis heute beeinflussen: 

Demokrits (460-370 v. Chr.) abstrakt-spekulatives Den-
ken, hinter die sinnlich wahrnehmbare ‎Erscheinung „zu 
blicken“, hat zu einem bis heute lebendigen Gedanken 
geführt. Seine zentrale ‎Botschaft lautet: 
Alles Sein, einschließlich des Menschen selbst, besteht 
aus etwas unteilbar Kleinem, ‎das er Atom nennt. Dieser 
auf bloßer Spekulation beruhende Gedanke erscheint uns 
als hochmodern, ‎zumal wir ihn heute auch beweisen kön-
nen. Denn der letzte Schritt, der über die Beobachtung 
‎und/oder das denkende Durchdringen eines Sachverhalts 
hinausgeht, der Beweis durch das ‎naturwissenschaftliche 
Experiment,  wird erst etwa 2.000 Jahre später getan 
werden.

‎3. Idee: Alles ist Eines.‎
Den Vor-Sokratikern ist gemeinsam, dass sie trotz un-
terschiedlicher Positionen in vielen Fragen aus ‎der für 
jeden Menschen wahrnehmbaren Vielfalt der Dinge und 
Erscheinungen, die uns umgeben, den ‎wahrhaft revoluti-
onären Gedanken entwickeln, dass alles Eines ist, alles 
einen gemeinsamen Ursprung ‎hat. 
Ob sie dieses Eine im Atom oder in der unterschiedlichen
Zusammensetzung von Wasser, Erde, ‎Feuer und Luft 
oder in nur einem dieser so genannten „4 Elemente“ 
sehen, ist dabei gar nicht wichtig. ‎
Alles ist eines – doch der daraus folgende Gedanke, dass 
der Mensch Teil der Natur ist, deren ‎Schädigung durch 
sein Handeln auch ihn schädigt, ist erst später, manche 
sagen heute: zu spät, ‎entstanden.
‎
‎4. Idee: Die europäische Aufklärung.‎
Ein weiterer bedeutender und grundlegender Gedanke, 
den wir der griechischen Antike verdanken, ist ‎der der 
Aufklärung. Wir kennen die europäische Aufklärung als 
Epoche, die das 17./18. Jahrhundert ‎umfasst. 
Doch Kants (1724–1804) berühmte Antwort auf die 
Frage, was Aufklärung sei, lautet: 

‎‎„Aufklärung ist der Ausgang des Menschen aus seiner 
selbst verschuldeten Unmündigkeit. ‎Unmündigkeit ist das 
Unvermögen, sich seines Verstandes ohne Leitung eines 
anderen zu bedienen. ‎‎(…) Sapere aude! Habe Mut, dich 
deines eigenen Verstandes zu bedienen!“ ‎

Für Kant ist die Aufklärung also keine Epoche, sondern 
ein Projekt, ein Prozess. Den eigenen ‎Verstand zu benut-
zen heißt Selbstdenken, heißt auch nach der Legitimation 
einer Vorstellung, einer ‎Regelung, einer Meinung usw. zu 

fragen und ist demgemäß vor allem kritisches und zwei-
felndes ‎Denken! ‎
Dieses Denken und Überdenken nimmt in Europa bereits 
im 5. und 4. Jahrhundert v. Chr. durch die ‎ersten europä-
ischen Aufklärer, die Sophisten sowie Sokrates, seinen 
Anfang. 
Gemeinsam ist ihnen ‎die Hinwendung zum Menschen, zu 
Fragen einer weltlichen Ethik und ihrer Begründung. Die 
Ethik als ‎Bereich der Philosophie, hat hier ihre Geburts-
stunde. 

Sokrates (470-399 v. Chr.) läutet eine ‎philosophische 
Zeitenwende ein, in deren Verlauf der Mensch, sein Han-
deln, sein Zusammenleben, ‎seine Vorstellungen, Ansich-
ten, Begriffe und Begründungen z.B. über Gerechtigkeit 
oder Glück ins ‎Zentrum des philosophischen Interesses 
rücken. Mit dem „sokratischen Gespräch“ erhebt er eine 
‎kritische Fragemethode, den Zweifel, die Überprüfung des 
scheinbar Gewussten zum System. 
Mit der ‎Dialektik der Beweisführung wird zugleich ein 
Grundpfeiler westlichen Denkens geschaffen.‎

Der kritischen Prüfung des scheinbar nicht zu Hinter-
fragenden widmen sich die Sophisten wie ‎Protagoras 
(ca. 487-420 v. Chr.), Gorgias (um 490-376 v. Chr.) oder 
Thrasymachos (ca. 459-400 v. ‎Chr.). 
Diese gelehrten und berühmten Zeitgenossen des Sokra-
tes haben durch Reisetätigkeit ‎unterschiedliche Kulturen 
kennen gelernt und ziehen daraus einen revolutionär-auf-
klärerischen Schluss: ‎Moral, Gesetze, Recht und Werte 
usw., angeblich von den Göttern gestiftet, seit ewigen 
Zeiten ‎geltend und durch der Väter Sitte überliefert, sind 
zeitlich, räumlich, kulturell, politisch bedingt, von ‎Men-
schen gesetzt und also von Menschen änderbar. 

Und so setzen sie der Vielfalt der menschlichen ‎An-
schauungen, Gesetze und Regelungen ein zeitloses 
„Naturrecht“ entgegen, das Jahrhunderte später ‎noch 
Philosophen und Freiheitskämpfer inspirieren wird, die die 

Sokrates (470-399 v. Chr.)



57

Die Antike: Teil 2 - Das Römische Reich
Vorstellung weiter entwickeln, dass ‎der Mensch natürliche 
Rechte genieße, die ihm von Geburt an zustehen. 

Die heutige Vorstellung von ‎unveräußerlichen und jedem 
Menschen zukommenden Menschenrechten hat hier bei 
den Sophisten ‎ihren Ausgangspunkt! Ein universelles 
Freiheitsrecht  formuliert Alkidamas (?-375 v. Chr.), ein 
Schüler ‎des Gorgias, vor fast 2.400 Jahren: „Der Gott hat 
alle frei geschaffen, und keinen hat die Natur zum ‎Skla-
ven bestimmt“. ‎

Diese Diskussionen finden in aller Öffentlichkeit statt und 
schließen breite Volksschichten ein. Obwohl ‎die Sophis-
ten vor allem durch ihre Darstellung in Platons Dialogen 
in der Philosophiegeschichte einen ‎schlechten Ruf haben, 
gebührt ihnen z.B. auch die Anerkennung dafür, dass 
sie zur Verbreitung von ‎Wissen und Bildung beigetragen 
haben. 
Sie ermöglichen dadurch und durch Schulung in Rheto-
rik ‎auch Menschen die Teilhabe an der Demokratie, die 
aufgrund ihres sozialen Status zunächst für ‎Machtteilhabe 
gar nicht vorgesehen sind. Damit haben sie auch einen 
wichtigen Schritt für die ‎Entwicklung der demokratisch 
verfassten Polis und für das Entstehen der Paideia, dem 
klassischen ‎griechischen Erziehungs- und Bildungssys-
tem geschaffen.‎

‎5. Idee: 
Bildung! Sie soll den Menschen gut oder 
besser machen.‎
Sokrates‘ Ideal von Bildung gipfelt in der Vorstellung, 
dass man die Menschen die Tugend lehren ‎muss, um sie 
tugendhaft zu machen. Dass Bildung und Ethik eine enge 
Verbindung haben und ‎Bildung den Menschen zum Guten 
führen und 
Aufstieg ermögli-
chen soll, ist ein 
wesentlicher Ge-
danke, ‎der in der 
europäischen 
Geistesgeschich-
te zur Entfaltung 
kommt und 
bis heute der 
Bildung einen 
‎immer größe-
ren Stellenwert 
(wenn auch nicht 
immer angemes-
sene Gelder zu 
ihrer Finanzie-
rung) ‎zuweist. ‎

‎6. Idee: Der 
Mensch besitzt 
eine unsterbli-
che Seele.‎
Griechen 
schaffen ein 
vollkommen 
neues Konzept 
über den Sinn 
des Lebens, das 
sie im Bestre-
ben ‎sehen, 
ein glückliches 
Leben zu führen. 
Hier entsteht 
durch Pythago-
ras das Konzept 
der kosmischen 

‎Harmonie und der unsterbli-
chen Seele. Er hält die Seele 
für einen gestrauchelten Gott, 
der im ‎Körper eingekerkert zu 
ständiger Wiedergeburt ver-
dammt ist. Die nachfolgende 
griechische ‎Philosophie zieht daraus den logisch folgen-
den Schluss und gibt dem individuellen Menschen einen 
‎eigenen und hohen Stellenwert.
Epochal an diesem Konzept des glücklichen Lebens und 
der ‎unsterblichen Seele sind vor allem die Folgerungen: 
Ist die Seele unsterblich, muss man sie mit ‎Sorgfalt be-
handeln, muss sich darum kümmern, dass sie möglichst 
unbeschadet überlebt und ‎weiterlebt. So wird Bildung 
zwingend und durch die Verknüpfung mit Tugendlehren 
eine ethisch-‎moralisch vernünftige Lebenspraxis ermög-
licht. 
Das Konzept eröffnet den Weg zur Introspektion, ‎verkürzt 
gesagt, zur Psychologie und schafft Raum für individu-
elle Ethik und Moral. Schließlich ‎erfordert es auch, sich 
Gedanken darüber zu machen, wo diese Seele nach dem 
Tod bleibt, wie dieser ‎Ort aussieht, wo er liegt, wie und 
unter welchen Voraussetzungen die Seele dort hinkommt. 
Und ‎schließlich entwickelt sich im Niedergang Griechen-
lands die Vorstellung, den Blick nach innen zu ‎richten, um 
dort eine eigenständige Instanz der Wahrheit zu entde-
cken, die man außen nicht mehr zu ‎finden glaubt. Charak-
ter, Selbstgenügsamkeit, Bescheidenheit, Sittenstrenge 
sollen zu innerer ‎Seelenruhe und zu individuellem Glück 
führen. In Griechenland entsteht die Idee der innerlich 
freien ‎und stolzen Person. Kurz: Der Individualismus, der 
unsere Zeit prägt, hat seine Wurzeln im antiken ‎Griechen-
land. 

‎7. Idee:
Die Strömungen der europäischen Geistesgeschichte.‎
Am Ausgang der Antike sind fast alle wesentlichen philo-
sophischen Richtungen wie z.B. Idealismus, ‎Materialis-
mus, Skeptizismus und ihre unterschiedlichen Antworten 
auf diese und viele andere Fragen ‎vorhanden, die für die 
Entwicklung aller nachfolgenden philosophischen Lehren 
stets Referenzpunkte ‎darstellen. 

Die griechischen Philosophen erschließen dem Menschen 
seine ihm eigenen Fähigkeiten zu ‎eigenständigem Den-
ken, zur Beobachtung und seine Gabe der Vernunft. Doch 
auch die Trennung von ‎Theorie und Praxis, bis heute 
unüberwunden, hat in Griechenland ihren Anfang, weil die 
geistige ‎Strömung, die den menschlichen Sinnen bei der 
Welterkenntnis nicht vertraut, das rein denkende ‎Durch-
dringen als Alternative zur systematischen und wissen-
schaftlichen Beobachtung darstellt.‎

Dass Ideen eine eigenständige Welt gegenüber der ma-
teriellen Welt bilden und dieser vorangehen, ‎gibt dem Ide-
alismus seinen Namen, dessen Urahn Platon ist. Platon 
behauptet gegen den von ihm ‎behaupteten Relativismus 
der Sophisten erstmals das Vorhandensein einer imma-
teriellen Wirklichkeit, ‎die aus ewigen, sich stets gleichen 
Ideen besteht. 

‎8. Idee: Die Grundlagen des wissenschaftlichen 
Denkens.‎
Aristoteles (384 – 322 v. Chr.), der sowohl Geist als auch 
Materie als ewig existierend ansieht, ‎widerspricht seinem 
Lehrer Platon, indem er die Verdoppelung der Welt in Idee 
und Abbild ablehnt. ‎Das Wesen der Dinge finde sich nicht 
in von den realen Dingen geschiedenen Ideen, sondern 
das ‎Wesen der Dinge liege in den Dingen selbst. Deshalb 
müsse man die Dinge untersuchen, um zu ihrem ‎inners-
ten Wesen vorzudringen – das ist der Weg der Naturwis-

Psyche
(Wolf von  Hoyer, 1842. Neue Pinakothek 
München) 
auch: Hauch, Atem , Seele
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senschaft. Durch seine Unter-
scheidung ‎von Substanz und 
Akzidenz oder Stoff und Form 
sowie Wirklichkeit und Möglich-
keit kann er viele ‎Spekulationen 
seiner Vorgänger überwinden. 
Seine Werke haben Wissen-

schaften wie die ‎Staatstheorie, Biologie, Physik, Ethik 
und schließlich auch die Grundlagen einer Wissenschaft, 
‎nämlich die Wissenschaftstheorie, entweder begründet 
oder doch jahrhundertelang stark beeinflusst. ‎Die von 
ihm entwickelte Logik gilt in wesentlichen Teilen bis heute 
und ist Grundlage und Methode des ‎wissenschaftlichen 
Forschens, Erkennens und Beweisens. 
Die Ideen von Normen der Klarheit, ‎Deutlichkeit und 
Genauigkeit, die Beweisbarkeit von Erkenntnissen, die die 
Basis von ‎Wissenschaftlichkeit darstellen, wurzeln in der 
griechischen Antike. ‎

Ich fasse die Geschichte der westlichen Philosophie bis 
zum Ende der Antike grob zusammen: 
Ihr ‎Beginn mit den griechischen Naturphilosophen oder 
Vorsokratikern im 6./5. Jhrdt. vor Christus ist auf ‎Fragen 
nach Erkenntnis der Natur und des Kosmos ausgerichtet. 
Ihr Ansatz ist kosmologisch und ‎führt in ersten Schritten 
zu einem rational-wissenschaftlichen Weltbild.‎

Mit den Sophisten, Sokrates und den nachfolgenden 
Philosophen taucht ab dem 4./3. Jhrdt. v. Chr. ‎als zent-
rale Frage die nach dem Menschen und seiner Stellung 
innerhalb der Ordnung der Welt, der ‎Natur und Gesell-
schaft auf. Dieser Ansatz ist daher anthropozentrisch zu 
nennen, beschäftigt er sich ‎doch vor allem mit Fragen von 
Ethik, Moral, Recht und ihrer rationalen Begründung.‎
Christliche Denker der ausgehenden Antike und des 
Mittelalters haben einen vollkommen anderen ‎Zugang zur 
Philosophie entwickelt: ‎

Ihr Schwerpunkt verlagert sich auf den christlichen Gott, 
den sie im 2. nachchristlichen Jhrdt. gegen ‎andere Reli-
gionen und philosophische Positionen verteidigen und ra-
tional zu begründen suchen. ‎Schließlich wird die Bibel im 
Prozess ihrer Kanonisierung im 3./4. Jhrdt. zum alleinigen 
Maßstab der ‎Wahrheit. Wahrheit wird nicht mehr gesucht, 
sondern christlich offenbart und allein durch die Kirche 
‎vermittelt. 

Dieser Ansatz ist theosophisch, das philosophische 
Denken wird theozentrisch und alle für ‎diesen Ansatz 
verwertbare bisherige Philosophie wird dafür in Dienst 
genommen. Welterkenntnis, ob ‎philosophisch oder natur-
wissenschaftlich, ist im Westen fortan für mehr als 1.000 
Jahre entweder ‎christlich oder „heidnisch-ketzerisch“. 

Werden frühe christliche Schriften im Rahmen der ‎Chris-
tenverfolgung des 1. bis 3. Jahrhunderts vernichtet, so 
folgt auf den Siegeszug des ‎Christentums die Vernichtung 
einer Unmenge von antiken nicht-christlichen Schriften. 
‎Unwiederbringlich verbrennen oder verrotten ganze Bib-
liotheken, die, weil „heidnisch“, keine ‎Bedeutung für die 
christliche Wahrheit und Botschaft haben. 

Hinzu kommen die Wirren der ‎Völkerwanderung, der 
Niedergang des römischen Reiches, Kriege, Brände, Na-
turkatastrophen  – all ‎diese Verluste zwischen dem 3. und 
6. Jahrhundert zusammen genommen, werden heute mit 
dem ‎Begriff: „Nahtod“ des Buches bezeichnet, denn es 
gehen, so Schätzungen, über 90% der antiken ‎Schriften 
verloren. Erst im 19. Jahrhundert werden die Bibliotheken 
wieder einen zahlenmäßigen ‎Buchbestand wie die in der 
Antike haben.

Wissenschaftliche Ideen.‎
Die Griechen haben wesentliche Wissenschaften mit der 
ihnen jeweils eigenen Methodik und ‎Systematik und vor 
allem den rationalen Beweis als Grundlage von Wissen-
schaftlichkeit begründet: ‎
Philosophie, Mathematik, Medizin, Physik, Astronomie, 
Chemie, Botanik, Zoologie, Geographie, ‎Geschichtswis-
senschaft, Literaturwissenschaft, Staatstheorie, Utopie als 
wissenschaftliches und ‎literarisches Genre usw. 

Namen wie Pythagoras (ca. 572-492 v. Chr.), Archime-
des (ca. 287-212 ‎v. Chr.) oder Eratosthenes (etwa 275-
195 v. Chr.) zeugen vom hohen Stand der Erkenntnisse. 

Bis ‎heute geltende mathematische oder geometrische 
Formeln, Gesetze der Physik wie der Hydraulik, der 
‎Hebel, der Optik, die Kugelgestalt der Erde und die Be-
rechnung ihres Umfangs, eine Weltkarte mit ‎Längen- und 
Breitengraden zur Berechnung von Entfernungen, selbst 
das heliozentrische ‎Weltbild, das von Aristarch von 
Samos (um 310-um 230 v. Chr.) entwickelt und über Jahr-
hunderte ‎durch das ptolemäische „geozentrische Weltbild“ 
verschüttet wurde, wurden in der Antike entwickelt. ‎
Die naturwissenschaftlichen Erkenntnisse, die Erfindung 
von technischen Geräten aller Art für ‎unterschiedlichste 
Zwecke – das alles lässt sich hier in seiner überlieferten 
Vielfalt nicht darstellen – ‎daher nur zwei Ideen, die uns bis 
heute bereichern: 

‎9. Idee: Krankheit hat natürliche Ursachen.‎
Die Griechen haben Medizin und Pharmazie beflügelt, 
indem sie durch ihr vom Mythos befreites ‎Denken eine 
neue Sicht auf körperliche und geistige Vorgänge ermög-
lichen. Krankheiten sind nicht ‎mehr Ausdruck göttlicher 
Rache für menschliches Fehlverhalten, sondern werden 
aus ‎naturwissenschaftlich begründeten Beobachtungen 
und Ursachen abgeleitet. Erst das christliche ‎Mittelalter 
wird in Epidemien und Krankheiten wieder die Strafe Got-

Archimedes (ca. 287-212 ‎v. Chr.)
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tes für Sünden erkennen – und ‎damit vergessen, dass die 
antiken Ahnen 1.000 Jahre früher schon einmal viel weiter 
waren… 
Dabei ‎geht es nicht nur um bahnbrechende und die 
Jahrhunderte prägende Vorstellungen, wie bspw. die von 
Hippokrates (460-370 v. Chr.) entwickelte Lehre der 
Körpersäfte, die bis in die Neuzeit hinein ‎absolute Auto-
rität besitzt, nicht nur um die Erkennung von Krankheits-
ursachen und ihrer Heilung, ‎sondern auch um eine damit 
verbundende ethische Haltung und Orientierung. Der Eid, 
den Mediziner ‎bis heute ablegen, und der sie an dezidiert 
ethische Normen bindet, trägt nicht umsonst den Namen 
‎des Hippokrates (460-370 v. Chr.). 

Der Philosoph Theoprast (um 372-287 v. Chr.) schafft 
wesentliche ‎Grundlagen der Botanik, wie die binäre No-
menklatur (doppelte Namensgebung: Gattung und Art) zur 
‎Pflanzen-Klassifikation. 
Auch klassifiziert er Heilpflanzen nach ihren Primärquali-
täten, also der Wirkung ‎auf erkrankte Menschen. 
Nicht Sebastian Kneipp (1821-1897) im 19., sondern As-
klepiades von Prusa ‎‎(124 –60 v. Chr.) begründet im 2. 
vorchristlichen Jahrhundert u.a. die Wasserheilkunde, die 
die Römer ‎schließlich in ihren Thermen und öffentlichen 
Bädern auch zur vorbeugenden Behandlung von ‎Krank-
heiten ausbauen werden. 
Mit dem in Pergamon geborenen Griechen Galen (129-
199), der ‎das gesamte medizinische Wissen der Zeit in 
einem sachlogisch geordneten System (Therapeutik, 
‎Pharmakologie, Anatomie) zusammenfasst, wird der Hö-
hepunkt antiker Medizin erreicht. 
Vielfältige ‎medizinische Geräte wie Messer, Skalpelle, 
Wundhaken usw. werden in der Antike entwickelt und sind 
‎‎(natürlich optimiert) bis heute in Gebrauch. 

10. Idee: Die (wissenschaft-
liche und öffentliche) 
Bibliothek.‎
Zwar haben die Hethiter (etwa 
1400 v. Chr.) und Babylonier 
(etwa 700 v. Chr.) Tempel- 
und ‎Palastbibliotheken, doch erfinden die Griechen die 
größeren eigenständigen Vorläufer unserer ‎heutigen 
Bibliotheken im 4. und 3. Jh. v.Chr. So ist auch der Begriff 
griechischen Ursprungs: 
Er leitet ‎sich von griechischen Bücherkisten ab (Byblos: 
Papyruspflanze; Bíblos/Biblíon = Buch/beschriftete ‎Papy-
rusrolle; theke = Kiste bis zu bibliothekai = Bücherkisten). ‎
Mit den Bibliotheken der Philosophenschulen, deren 
berühmteste und größte die von Aristoteles ist, ‎entsteht 
zugleich ein neuer Typus, nämlich die wissenschaftliche, 
deren bedeutendste die ‎Bibliothek des Museion in 
Alexandria ist. Diese Bibliothek hat einen umfassenden 
Sammelauftrag und ‎stellt das perfekte Modell der moder-
nen Universalbibliothek dar. 
Planmäßiges Sammeln der gesamten ‎überlieferten grie-
chischen Literatur; Ordnen und Klassifizieren der Rollen, 
die Überprüfung der Echtheit ‎und deren Einteilung in 
Inhaltsabschnitte sowie Zeilen- und Verszahlen, Überset-
zung von Literatur ‎anderer Völker ins Griechische (ein-
schl. der Kochbücher), die Herstellung normierter Texte 
aus ‎unterschiedlichen Varianten eines Buches durch 
Vergleich und Rekonstruktion der Ursprungsfassung.
‎Hier entstehen die Grundlagen der Textkritik, die metho-
dische Grundlage der heutigen klassischen ‎Philologie. 
Ein Ergebnis dieser Arbeit ist die Septuaginta, die erste 
griechische Übersetzung des Alten ‎Testaments. 

Zu all diesen Zwecken und Aufgaben werden Buch-Agen-
ten in alle Himmelsrichtungen ‎geschickt, Bücher und 
private Bibliotheken aufgekauft, Bücher kopiert, Passagie-
re sämtlicher in den ‎Hafen von Alexandria einlaufenden 
Schiffe müssen ihre Bücher abgeben und abschreiben 
lassen – ‎man schreckt selbst vor der Beschlagnahme 
von Buchladungen nicht zurück und behält ausgeliehene 
‎Bücher... 
So entsteht mit dem Museion das literarische Zentrum 
der alten Welt mit einem Bestand von ‎etwa 500.000 bis 
700.000 Papyrusrollen. Das Museion und der zweite Teil 
der Bibliothek, das ‎Serapeion, gehen unter: Das Museion 
wahrscheinlich im Jahr 273 bei der Eroberung Alexan-
drias durch ‎Kaiser Aurelianus und das Serapeion 391 
durch christliche Fanatiker, deren Ziel die Vernichtung der 
‎‎„heidnischen“ Literaturtradition ist. ‎

‎11. Idee: Die Demokratie‎
Die Griechen, so heißt es, haben uns die Herrschaft des 
Volkes, die Demokratie als wesentliche ‎Staatsform hinter-
lassen – wir haben von ihnen aber nicht die Demokratie, 
sondern die Idee von ‎Demokratie geerbt. Ausgehend von 
den Naturrechten wird die Idee der Gleichberechtigung 
der Freien ‎entwickelt, die sich eine auf Gerechtigkeit fuß-
ende Ordnung geben sollen. 
„Alle Ämter werden aus ‎Allen besetzt, alle herrschen über 
jeden und jeder abwechslungsweise über Alle“. 
Alle Freien machen ‎also die Gesetze, überwachen zu-
gleich ihre Einhaltung und verurteilen diejenigen, welche 
sie ‎übertreten. 

Politische Herrschaft darf also nicht bei einer Person oder 
Institution zentralisiert sein, weil ‎das Gemeinwesen sonst 
notwendigerweise zur Tyrannis oder Despotie entartet. 
Die Polis existiert als ‎vornehmste aller Gemeinschaften, 
um das vornehmste aller Güter, nämlich das Glück Aller 
zu ‎erreichen, das trotz Uneinigkeit über seinen genaen In-

Hippokratischer Eid auf einem byzantinischen Manuscript, 
12. Jhrdt.
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Dem Römischen Reich gelangen verbesserte ‎Produkti-
onsmethoden in der Landwirtschaft, sie schufen ein be-
wunderungswürdiges System von ‎Wasserversorgung und 
Kanalisation. Ihre Technik der Warmluft-Zentralheizung 
und Fußbodenheizung, ‎ihre öffentlichen Bäder gelten 
als Prinzip und Idee bis heute. Ihr für den Fernhandel 
und die ‎militärische Verteidigung ausgebautes solides 
Straßennetz kann man noch heute auf jeder Landkarte 
‎sehen. Der Aufbau, die Lenkung und Entwicklung einer 
städtischen Kultur mit Großstädten von mehr ‎als 100.000 
Einwohnern und der Millionenstadt Rom zeigen die Leis-
tungsfähigkeit des römischen ‎Pragmatismus.‎

Die Antike – bloß in Stein gehauene 
olle Kamellen? Gewiss nicht, denn sie 
prägt bis heute unser ‎Leben und Den-
ken, auch dann, wenn wir uns dessen 
gar nicht bewusst sind. 
Die Antike, insbesondere ‎die griechi-
sche Kultur, ist eine mächtige Wurzel 
des europäischen Denkens, Forschens 
und ‎politischen Handelns, für die von 
ihr vorgedachten ethischen Ideale sind 
Menschen in Aufständen und ‎Revoluti-
onen gestorben. 

Von Homer bis Ovid, vom Trojanischen 
Krieg über die Olympische Friedens-
zeit, von Thales bis Boëthius, von 
mathematischen Formeln und Axiomen 
bis zu den römischen Wasserleitungen 
und Fernstraßen, von der attischen 
Demokratie bis zum römischen Recht 
und unserer heutigen Vorstellung von 
Menschen- und Bürgerrechten... 

- unsere Zeit und unser Denken sind auch das Ergebnis 
vorheriger Epochen, ‎und mögen sie auch noch so weit 
zurückliegen... 
Sie haben uns Wege eröffnet, aber auch ‎verschlossen. ‎

Daran zu erinnern und bewusst zu machen, war das Ziel 
des VHS-Projekts „Zeitenwende“, das wir zu unterschied-
lichen historischen und kulturellen Epochen Europas seit 
1999 verfolgt und ‎hiermit nun beendet haben.‎

halt, prinzipiell mit gutem Leben 
und gutem ‎Handeln gleichgesetzt 
wird. Die politische Ordnung stellt 
die Umsetzung der Ethik dar.‎
Wir würden die damalige Ord-
nung der Polis gewiss nicht als 
Demokratie bezeichnen: 

Die Attische ‎Demokratie des 5. Jahrhunderts v. Chr. 
gewährt ja nur den etwa 30.000-40.000 über 30-jährigen 
‎männlichen Vollbürgern Athens Mitgestaltung in der
Herrschaftsausübung und schließt Frauen, ‎Zugezogene
(Metöken), unter 30-Jährige und Zehntausende von Skla-
ven aus.‎

Heutige Demokratien wären wiederum für die Polis-Grie-
chen überhaupt keine Demokratien: ‎
Ursprünglich werden dort Ämter und Funktionen unter 
den Vollbürgern zumeist ausgelost und zeitlich ‎befristet – 
heutige Demokratien sind u.a. geprägt durch repräsentativ 
gewählte Berufspolitiker, ‎Gewaltenteilung und einen von 
ausgebildeten Beamten verwalteten Staat. Und schließ-
lich würden die ‎Polis-Griechen viele der heute in Demo-
kratien lebenden Menschen als „idiotes“ bezeichnen. 

Als solche ‎bezeichnete man (ohne den erst viel später 
aufkommenden negativen Impetus) Personen, die weder 
‎ein öffentliches Amt innehatten noch sich am politischen 
Leben beteiligten. 

Von den Polis-Griechen ‎könnten wir also lernen, dass 
man sich an der Demokratie tatkräftig beteiligen und sie 
gegen innere ‎und äußere Angriffe schützen und vertei-
digen muss, weil nur sie Würde, Freiheit und Glück ihrer 
‎Bürgerinnen und Bürger schützen kann.‎

Dass die griechische Kultur durch die römische Erobe-
rung nicht zerschlagen wurde, sondern über ‎Jahrhunderte 
im Römischen Reich adaptiert und integriert und dadurch 
erhalten wurde, letztlich das ‎‎„Römertum“ das „Griechen-
tum“ in Sprache, Recht, Kultur, Wissenschaft und Verwal-
tung im Westen ‎ablösen konnte, war dem Pragmatismus 
der Römer zu verdanken. 

Ihr Schwerpunkt in Bezug auf ‎zivilisatorischen Fortschritt 
lag weniger in der Ausarbeitung eigener bis heute prä-
gender Ideen, ‎sondern eher in der Entwicklung einer 
rationalen Verwaltung und Organisation, eines umfassend 
‎formulierten Rechts und ausgeklügelter Technik. 

Die Agora von Athen - von der Akropolis aus gesehen.
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